
Aus  dem  Leben  gerissen:
Klavier-Festival-Intendant
Franz Xaver Ohnesorg ist tot
geschrieben von Werner Häußner | 16. November 2023

Franz  Xaver  Ohnesorg,  +  14.  November
2023. (Foto: Mark Wohlrab)

„Mitten wir im Leben sind mit dem Tod umfangen“:  Der alte
gregorianische Choral hat sich bitter bewahrheitet, als am
Morgen des 15. November die schockierende Nachricht eintraf:
Franz Xaver Ohnesorg, Intendant des Klavier-Festivals Ruhr,
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ist tot.

Man  kann  es  kaum  fassen,  es  dringt  erst  allmählich  vom
Verstand ins Herz vor: Der dynamische 75-Jährige, vor zehn
Tagen noch brillant plaudernder Moderator einer Benefiz-Jazz-
Gala in Duisburg zugunsten der Stiftung Klavier-Festival Ruhr,
soll nicht mehr unter uns sein? Kein melodisches „Ohnesorg“
mehr  am  Telefon,  kein  charmanter  Gastgeber  mit  der
obligatorischen Fliege für sein kommendes, den Abschied vom
Klavier-Festival markierendes Benefizkonzert in Essen, zu dem
er noch einmal Musiker aus der Elite der Weltkünstler begrüßen
wollte, von Martha Argerich bis Anne-Sophie Mutter? Man schaut
verstört auf den Stuhl in seinem kleinen Büro und versteht
nicht, dass er nie mehr hier sitzen wird, über Unterlagen
gebeugt, ein Kännchen Tee an der Seite.

Franz Xaver Ohnesorg war ein Begriff in der Musikwelt, in die
er 1979 mit einem Paukenschlag eingetreten ist, als der junge
Orchesterdirektor der Münchner Philharmoniker den kapriziösen
Sergiu Celibidache als Generalmusikdirektor gewann. Seine 16
Jahre Intendanz der Kölner Philharmonie ab 1983 waren prägend:
Noch heute kursieren unter alten Hasen die Geschichten über
ihn als Gründungsintendant; noch heute sind die Spuren seines
Wirkens sichtbar. Sein phänomenales Händchen für das Knüpfen
stabiler Beziehungen, heute zum „Networking“ vertechnisiert,
sicherte den Kölnern den Genuss vieler Künstler von Weltrang.
Mit Durchschnitt hat sich „FXO“ nie zufrieden gegeben.

Auch sein Intermezzo in New York ging er mit der ihm eigenen
Energie und Zielstrebigkeit an. Isaac Stern, der legendäre
Geiger,  hatte  ihn  dazu  gebracht,  als  erster  nicht-
amerikanischer Executive and Artistic Director die Leitung der
Carnegie Hall zu übernehmen. Dass diese Zeit nur bis 2002
dauerte, ist den Berliner Philharmonikern zu verdanken. Als
deren Intendant gestaltete Ohnesorg die ausklingende Ära von
Claudio Abbado und den Beginn der Regentschaft von Sir Simon
Rattle mit.



28 Spielzeiten beim Klavier-Festival Ruhr

So kannte man ihn: Am 1. Juli 2023 sprach Franz Xaver
Ohnesorg vor dem Konzert mit Evgeny Kissin beim Klavier-
Festival Ruhr in Essen. (Foto: Peter Wieler)

Das Klavier-Festival Ruhr hat er sagenhafte 28 Spielzeiten
unter  seine  Fittiche  genommen,  zunächst  1996  als
künstlerischer Leiter, ab 2005 als Intendant. In seinem Fall
bedeutete das weit mehr als das Bestimmen einer künstlerischen
Linie.  Das  Klavier-Festival  als  vollständig  privat
finanziertes kulturelles Leitprojekt des Initiativkreises Ruhr
fordert einen Intendanten, der Jahr für Jahr die Finanzierung
sichern muss.

Seine  faszinierende  Vielseitigkeit  im  Umgang  mit  Menschen
machte ihn zur Idealbesetzung auf diesem Posten: Sponsoren,
Donatoren  und  Förderer  des  Festivals  können  erzählen,  wie
„Xaver“ seinen bestrickenden Charme einsetzte, um an Ruhr,
Rhein und Wupper große Klavierkunst zu ermöglichen, aber auch
hoffnungsvollen  jungen  Pianisten  einen  Start  in  eine
internationale  Karriere  zu  ebnen.  Joseph  Moog  oder  Sergio



Tiempo,  die  am  25.  November  auf  dem  Programm  des  Essener
Benefizkonzerts  stehen,  sind  ebenso  Beispiele  wie  Fabian
Müller, der fünf Preise beim ARD Musikwettbewerb 2017 abräumte
und  –  inzwischen  Professor  an  der  Musikhochschule
Köln/Wuppertal  –  international  konzertiert.

Ohnesorg hat das Klavier-Festival zu dem gemacht, was es heute
ist: das wohl weltweit größte Pianistentreffen, ein Zentrum
großer, vielfältiger Klavierkunst. Ob er stolz darauf war?
Wenn ja, ließ er es sich nicht anmerken, rückte immer die
Künstler in den Mittelpunkt. Aber in seiner Stimme schwang der
Enthusiasmus mit, wenn er berichtete, wie er beim Festival
etwa George Antheils „Ballet Mecanique“ ermöglichte, wie viele
Uraufführungen von Philip Glass – zuletzt sein Klavierkonzert
– im Ruhrgebiet stattfanden, wie er immer wieder Pianisten
dazu  brachte,  beim  Klavier-Festival  exklusive  Programme  zu
präsentieren. Dass sein Herz besonders an der Musik von Franz
Schubert hing, hat er in seiner letzten Saison vor seinem
geplanten Abschied als Intendant zum 31.12.2023 immer wieder
in bewegenden Worten bekundet.

Erzähler mit leuchtenden Augen

Richtig  leuchtende  Augen  bekam  er  aber,  wenn  er  von  den
Education-Programmen des Klavier-Festivals berichten konnte.
Die Projekte für Kinder und Jugendliche, denen der Zugang zur
Musik nicht in die Wiege gelegt wurde, hielt er für eine
„moralische Pflicht“. Wichtig waren ihm dabei Nachhaltigkeit
und Qualität. Dafür holte er sich bewährte Mitarbeiter ins
Boot. „Glücklich bin ich, wenn ich in die Gesichter der Kinder
in Marxloh schaue, wie sie durch unsere ‚Piano School‘ das
Zuhören lernen oder bei Tanzprojekten stolz sind auf eigene
Erfolge“, sagte er in einem Interview.



Faszinierender  Erzähler:  Franz  Xaver  Ohnesorg  und
Bundestagspräsident  a.  D.  Norbert  Lammert  bei  der
Veranstaltung „Ein Gast. Eine Stunde“ am 23. Juni 2023
im Schauspielhaus Bochum. (Foto: Werner Häußner)

Das  Erzählen  lag  ihm.  Franz  Xaver  Ohnesorg  hatte  ein
unbestechliches Gedächtnis, wusste auf Anhieb, wer wann und wo
beim Klavier-Festival was gespielt hat. Als er im Juni 2023 an
einem Sonntagvormittag im Bochumer Schauspielhaus in der Reihe
„Ein Gast – eine Stunde“ auf der Bühne saß, sprudelte er vor
Erinnerungen, Anekdoten, Bonmots. Unterhielt man sich mit ihm
über  Musik,  zog  er  mühelos  große  Linien,  beleuchtete  wie
selbstverständlich  wichtige  Details.  Und  er  kannte
buchstäblich Gott und die Welt, unter den Pianisten sowieso,
aber auch unter Geigern, Cellisten, Bläsern und Dirigenten.



Spannend war aber auch, wer bei ihm durchs Raster fiel. Das
geschah meist durch beredtes Schweigen.

Perfektion im Dienste der Künstler

Franz  Xaver  Ohnesorg  (links)  bedankt  sich  bei  den
Künstlern des Galakonzerts des Klavier-Festivals Ruhr am
27.  Oktober  2023  in  der  Historischen  Stadthalle
Wuppertal.  (Foto:  Peter  Wieler)

Ohnesorg war ein Perfektionist, und was er von sich selbst
verlangte, erwartete er auch von seinen Mitarbeitern. Alles
musste stimmen, von Details des äußeren Rahmens der Konzerte
bis  zur  hingebungsvollen  Betreuung  der  Musiker.  Er  wollte
„Künstlern  helfen,  besonders  gut  zu  sein“  und  ihnen  das
Musizieren leicht machen, „von der Abholung vom Flughafen bis
zum idealen Saal.“ Sie sollten sich umsorgt fühlen. Große
Stars und junge Pianisten dankten es ihm durch ihre Treue. Ein
Lieblingsprojekt  in  seinen  letzten  Jahren  waren  die
„Lebenslinien“: In seinen Ansprachen und in den Programmen der
Konzerte  zählte  er  gerne  auf,  wie  oft  die  Künstler  beim
Klavier-Festival  aufgetreten  sind  und  wie  lange  die
Verbundenheit  schon  währt.



Diese  freundschaftlichen  Beziehungen  kamen  nicht  nur  der
Programmatik  des  Festivals  zugute,  sondern  eröffneten  dem
Publikum  die  Chance,  alle  Facetten  des  Könnens  berühmter
Pianisten  kennenzulernen,  die  Entwicklung  von
Künstlerpersönlichkeiten  mitzuverfolgen,  Legenden  der
Klaviermusik hautnah zu erleben, musikalische Aufbrüche und
junge Talente zu bestaunen. Und wer kann sich schon ans Revers
heften,  eine  Martha  Argerich  30  mal,  einen  Pierre-Laurent
Aimard gar 36 mal, einen Grigory Sokolov 25 mal zu Gast gehabt
zu haben?

Bei einer Pressekonferenz am 22. Mai 2022 stellte Franz
Xaver Ohnesorg Katrin Zagrosek, seine Nachfolgerin ab 1.
Januar 2024, vor. (Foto: Peter Wieler)

Zur Ruhe wollte er sich nicht setzen, der unermüdliche Franz
Xaver Ohnesorg. Sicher, er wünschte sich mehr Zeit für die
Familie und für Freunde, mehr Muße für Bücher und versäumte
Filme.  Ehrenamtlich  hatte  er  vor,  sich  um  das  Kölner



Kammerorchester zu kümmern, dessen Trägerverein er bereits als
Vorsitzender diente. Der plötzliche Tod hat einen grausamen
Strich durch diese Planung gemacht.

Franz  Xaver  Ohnesorgs  Memoiren  bleiben  ungeschrieben:  Sie
hätten mit Sicherheit viel Gewinn bei der Lektüre und manche
Erkenntnis bereitgehalten. Das letzte der drei Benefizkonzerte
– nach einer grandiosen Gala in Wuppertal und einem Fest für
Jazz-Freunde in Duisburg – wird nun am 25. November in Essen
zum Gedächtniskonzert für einen Menschen, dem nicht nur das
Ruhrgebiet unschätzbar viel verdankt, sondern der bei jedem,
der  die  Gunst  hatte,  ihm  zu  begegnen,  markante  Spuren
hinterlassen  hat.  Requiescat  in  pace,  lieber  FXO!

_________________________________

(Transparenzhinweis:  Der  Autor  ist  seit  2016  für  die
Pressearbeit  des  Klavier-Festivals  Ruhr  zuständig).

Wie es im Revier gewesen ist
–  Fotografien  von  Helmut
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Taubenzüchter im Sonntagsanzug, Castrop-Rauxel, 1967.
(Foto: Helmut Orwat)

Helmut  Orwat  war  stets  nah  dran.  Nah  am  Alltag  und  den
Menschen im Ruhrgebiet, speziell in und um Castrop-Rauxel.
Seit  1960  arbeitete  er  als  freier  Fotograf  für  diverse
Zeitungen und Zeitschriften, von 1984 bis 2000 war er bei den
Ruhrnachrichten  festangestellt.  Rund  150  ausgewählte
Fotografien sind im LWL-Museum Schiffshebewerk Henrichenburg
zu sehen.

Der Ausstellungstitel „Täglich Bilder fürs Revier“ lässt etwas
von  der  Eile  ahnen,  mit  der  Orwat  meist  zu  Werke  ging.
Aktuelle Geschehnisse mussten eben sofort festgehalten werden,
und zwar unter härteren Bedingungen als heute, wo digitale
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Kamera- und Nachbearbeitungs-Technik die Sache doch deutlich
erleichtert. Dennoch (oder gerade deshalb, weil eben noch viel
mehr echte Handarbeit darin steckt) haben seine Bilder die
Jahrzehnte überdauert und legen nun gültiges Zeugnis ab vom
Ruhrgebiet, wie es einmal gewesen ist. Manche Besucher werden
sich wehmütig erinnern.

Kernkraftwerk  in  Hamm-Uentrop,  1980.  (Foto:  Helmut
Orwat)

Die besten Fotos haben gleichsam eine „Seele“, man merkt ihnen
die  Freude  des  Herstellens  an.  Ganz  klar:  Solche
kontraststarken  Ansichten  müssen  schwarzweiß  sein,  jede
Kolorierung  täte  ihnen  Gewalt  an.  Vorbilder  Orwats  waren
Fotografie-Größen  wie  Chargesheimer  und  Otto  Steinert,  die
sich gleichfalls im Revier umgetan hatten.

Die Auswahl ist in Kapitel gegliedert, zum Beispiel: Industrie
und Landschaft, Kanal und Schifffahrt, Beruf und Arbeit, Stadt
und  Verkehr,  Familie  und  Freizeit.  Die  Aufnahmen
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vergegenwärtigen inzwischen verblasste, typische Merkmale des
Ruhrgebiets und seiner Menschen, zunächst vor allem im Umkreis
des Bergbaus – nicht nur in den Zechen selbst, sondern etwa
auch am Straßenrand, wenn haufenweise Kohle geliefert wurde
und nun in den Keller geschaufelt werden sollte. Auch sieht
man  prominente  Besucher  der  Castroper  Zeche  Erin  mit
kohleschwarzen  Gesichtern  als  kalkuliertes  Signal  für
„Volksnähe“:  den  früheren  Bundespräsidenten  Walter  Scheel
(1975) oder den damaligen CSU-Chef Franz Josef Strauß (1980).

Feuerlöschübung  mit  Ordensschwestern  des  St.  Rochus-
Hospitals, Castrop-Rauxel, 1972. (Foto: Orwat)

Vor allem aber hat Orwat die „ganz normalen“ Bewohner des
Reviers in den Blick genommen. Die Camper am Dortmund-Ems-
Kanal, den Taubenzüchter, die Frau von der Trinkhalle, den
Klüngelskerl, Frauen in der Bochumer Opel-Montage, die Jury
des  Kleingartenwettbewerbs  –  und  immer  wieder  spielende
Kinder, ein Motiv-Genre, für das Helmut Orwat einen besonderen
Blick hatte. Bemerkenswert auch die Fotos von einer Modenschau
bei Hertie in Castrop oder vom Castroper Pferderennen und
seinem  Publikum.  Da  zeigt  sich  überdeutlich:  Das  einstige
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Revier war beileibe weder Paris noch Ascot, doch auch hier
konnte  man  die  karge  Freizeit  genießen,  wenngleich  längst
nicht so edel stilisiert. Dafür aber ohne Dünkel.

Montagestraße Opel Kadett, Opel Werk I, Bochum, 1963.
(Foto: Helmut Orwat)

Orwat,  1938  als  Bergmannssohn  in  Castrop-Rauxel  geboren,
erfasste  imposante,  zuweilen  auch  beängstigende
Industrielandschaften, zeichnete dann aber auch den Niedergang
der alten Industrien nach. Die Folgen werden fassbar, wenn
Arbeiter  gegen  Schließungen  demonstrieren  und  Orwat  ihre
letztlich vergebliche Entschlossenheit zu zeigen vermag. Als
schon etliche Zechen dicht waren, bekam er Götz George vor die
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Linse:  1981  als  „Schimanski“  beim  Dreh  zum  Duisburger
„Tatort“. Es war ein bedeutsamer zeitlicher Schnittpunkt: Die
Industrie  war  im  Schwinden  begriffen,  eine  Figur  wie
Schimanski  trug  jetzt  zur  Legendenbildung  bei.

Das nahende Ende des früheren Reviers zeigt sich bereits in
Aufnahmen wie jener des sterilen City-Centers Herne (1975) mit
seiner ganz und gar nicht mehr regionaltypischen Anmutung. Das
war keine wirkliche Alternative zum schmutzigen Hinterhof der
alten  Zeiten.  Überhaupt  dokumentierte  Orwat  einige  brutale
„Bausünden“  im  Ruhrgebiet.  Noch  betrüblicher:  Sein  Beruf
brachte es mit sich, auch Unglücke ablichten zu müssen. Das
Auto,  das  aus  dem  Kanal  geborgen  werden  musste,  den
explodierten  Tanklaster,  den  Trauerzug  nach  einem
Grubenunglück.

Helmut  Ornat:
Selbstporträt  mit
Leica-Kamera im Jahr
1965.

Leute wie Helmut Orwat gibt es nicht mehr. Tageszeitungen
leisten sich kaum noch ambitionierte Fotografie. Statt dessen
zücken  häufig  die  Texter  ihre  Handys.  Mit  entsprechend
dürftigen Ergebnissen.
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„Täglich  Bilder  fürs  Revier“.  Pressefotografien  von  Helmut
Orwat  1960-1992.  Waltrop,  LWL-Museum  Schiffshebewerk
Henrichenburg  (Hafengebäude).  Noch  bis  4.  Februar  2024.
Geöffnet  Di-So  10-18  Uhr.  Begleitender  Bildband  mit  150
Aufnahmen im Tecklenborg Verlag, 200 Seiten, 19,80 Euro.

Das  LWL-Medienzentrum  für  Westfalen  hat  das  fotografische
Lebenswerk von Helmut Ornat übernommen. Eine Auswahl von über
3000 Motiven wurde digitalisiert und kann online recherchiert
werden unter:

www.orwat-fotosammlung.lwl.org

___________________________________________________

Der  Beitrag  ist  zuerst  im  Kulturmagazin  Westfalenspiegel
erschienen: 

www.westfalenspiegel.de
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In  Herne  wie  ein  Kleinod  präsentiert:  Dosenring  vom
Woodstock-Festival, 15. bis 18. August 1969. (Leihgeber:
The Museum at Bethel Woods, Bethel (USA) / Foto: Bernd
Berke)

Was glitzert denn da in der Vitrine? Ein ziemlich kleines
Objekt. Wahrscheinlich kostbar. Mal näher rangehen. Nanu? Das
ist  ja  ein  ringförmiger  Dosenaufzieher  der  gewöhnlichsten
Sorte (mutmaßlich für Coca oder Pepsi); noch dazu angerostet,
aber präsentiert wie ein Kleinod oder gar Kronjuwel. Dazu muss
man  allerdings  wissen,  dass  das  alltägliche  Stück  zu  den
materiellen  Hinterlassenschaften  des  legendären  Woodstock-
Festivals (1969) gehört und vielleicht Rückschlüsse auf das
Ereignis zulässt, das eine ganze Generation mitgeprägt hat.
Und wer zeigt so etwas?

Nun, wir befinden uns im LWL-Museum für Archäologie und Kultur
in  Herne.  Das  Haus  zählt  zu  den  Vorreitern  einer  neueren
Entwicklung im Ausgrabungs-Wesen. Seit immerhin rund 15 Jahren
befasst man sich hier mit Archäologie der Moderne, also nicht
mehr  ausschließlich  mit  ur-  und  frühgeschichtlichen  oder
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antiken Funden, sondern auch mit Dingresten der letzten 200
Jahre.

Ergänzung zu schriftlichen Quellen

Aber ist denn nicht die herkömmliche Geschichtswissenschaft
für die letzten Jahrhunderte zuständig? Doch, gewiss. Das wird
auch  so  bleiben.  Doch  die  Archäologen  glauben,  dass  ihre
Fundstücke noch einmal andere Befunde erschließen können, die
den Umgang der Menschen mit der Dingwelt in den Blick nehmen
und  das  sonstige,  schriftlich  und  visuell  reichlich
angesammelte  Wissen  womöglich  ergänzen.  Georg  Lunemann,
Direktor  des  Landschaftsverbandes  Westfalen-Lippe  (LWL),
bringt es auf eine Formel: „Auch Schrott, Schutt und Müll
können  eine  Geschichte  erzählen.“  Wenn  man  sie  denn  mit
archäologischem Rüstzeug zu bergen und zu deuten versteht.
Hernes  Museumsleiterin  Doreen  Mölders  spricht  von  einem
buchstäblich  „handfesten  Beitrag“  zur  Geschichte.  Ob  alle
Historiker diese Hilfestellung zu schätzen wissen oder sie als
Einmischung in ihre Belange begreifen? Abwarten.

Viele Exponate aus westfälischen Grabungen

Wie  breit  das  Spektrum  ist,  das  sich  da  zu  eröffnen
verspricht, zeigt nun jedenfalls die große, in Deutschland
bislang  beispiellose  Überblicks-Ausstellung  mit  dem
bezeichnenden  Titel  „Modern  Times“.  Rund  100  Funde  und
Fundkomplexe  aus  der  Zeit  zwischen  1800  und  1989  sind  zu
sehen,  darunter  etwa  die  Hälfte  aus  westfälischen
Grabungskampagnen. Eine eigens erstellte App und Leih-Tablets
im Museum sollen die Geschichte(n) hinter den Objekten so
ausführlich  darstellen,  wie  es  mit  musealen  Texten  und
Schautafeln nun mal nicht geht. Die Ausstellung gliedert sich
in sechs Stränge, deren Titel eher willkürlich und assoziativ
klingen: Innovation, Gefühl, Zerstörung, Besonderes, Zweck und
Erinnerung.  Wahrscheinlich  könnten  die  meisten  Objekte  in
mehrere Kategorien eingeordnet werden. Sei’s drum.



Diese
Champagnerflasche
aus  den  1840er
Jahren  hat  es
wirklich  in  sich.
(Foto:  Bernd
Berke)

Champagner vom 1840er Jahrgang

Eines  der  erstaunlichsten  Exponate  ist  jene  noch  gefüllte
Champagnerflasche von etwa 1840. Gleich 168 solcher Flaschen
wurden  2010  in  der  Ostsee  aus  einem  alten  Schiffswrack
geborgen.  50  Meter  unter  dem  Meeresspiegel  herrschten
Temperatur-  und  Druckverhältnisse,  die  das  edle  Getränk
konserviert  haben.  Es  soll  sogar  noch  trinkbar  sein,
versichern  Fachleute.  Freilich:  Der  Zuckergehalt,  so  ergab
eine Analyse, sei damals ungefähr zehnmal so hoch gewesen wie
bei  heutigem  „Schampus“.  Also  doch  eher  nicht  trinkbar,
zumindest nicht genussreich für jetzige Geschmäcker. Dennoch
ist der Fund wertvoll. Er gibt eben Auskunft über die damalige
Wein- und Champagner-Herstellung, über den Stand des Luxus und
der Moden sowie über mutmaßliche Verschiffungswege. War die
Fracht gar für den russischen Zarenhof bestimmt? Lieferscheine
lagen nicht mehr bei…
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Was und wie sie wohl im Protestcamp zu Gorleben gegessen
haben? Das lassen weitere Vitrinenstücke in der Herner
Schau zur Archäologie der Moderne ahnen. (Foto: Bernd
Berke)

Was vom Protestcamp übrig blieb

Ganz  anderer  Themenkreis:  Da  gibt  es  beispielsweise  –
Jahrzehnte  später  ausgegrabene  –  Funde  vom  einstigen
Protestcamp  „Republik  Freies  Wendland“  aus  Gorleben.  Auch
hierzu sieht man einige Relikte als Vitrinenstücke. Fast schon
zum Schmunzeln, wie sich die Überbleibsel den verschiedenen
Seiten  zuordnen  lassen.  Die  jeweils  kurzfristig  dorthin
beorderten Polizeikräfte nahmen in Gorleben offenkundig eilige
Mahlzeiten  von  Papptellern  ein,  während  die  campierenden
Demonstranten  sich  auf  längere  Dauer  mitsamt  Kochstellen
eingerichtet  hatten  und  beispielsweise  Livio-Speiseöl  in
Blechdosen mit sich führten. Keine grundlegend neue Erkenntnis
zur  historischen  Sachlage,  aber  sozusagen  doch  eine  Art
zusätzlicher, lebensnaher Farbtupfer.

Erschütternde Relikte aus der NS-Zeit

Bis hierher ging es um Exponate, die relativ harmlos anmuten.
Doch man wird in Herne auch durch Fundstücke erschüttert, die
von  Stätten  des  NS-Terrors  stammen,  so  etwa  von
Erschießungsplätzen zwischen Warstein und Meschede oder vom
Kriegsgefangenenlager  Stalag  326  bei  Stukenbrock
(Ostwestfalen),  wo  russische  Zwangsarbeiterinnen  und
Zwangsarbeiter im Zweiten Weltkrieg gepeinigt wurden. Diese
schrecklichen Fundstätten werden zu verschiedenen Zeitpunkten
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Thema flankierender Studio-Ausstellungen sein. Besonders nahe
geht einem der Anblick persönlicher Hinterlassenschaften, wie
etwa Frauenschuhe oder bunte Perlen. Das Leben hätte schön
sein können…

Britischer
Kampfflugzeug-
Propeller  aus  dem
Zweiten  Weltkrieg.
(Foto: Bernd Berke)

Probleme mit tonnenschweren Fundstücken

Während übliche archäologische Funde aus weit zurück liegender
Zeit  meist  sehr  kleinteilig  sind  (Gefäß-Fragmente,
Schmuckstücke,  Knochenreste),  hat  es  die  Archäologie  der
Moderne  öfter  mit  deutlich  größeren  und  manchmal
tonnenschweren Kalibern zu tun. So gehören zur Herner Schau
beispielsweise  eine  gußeiserne  Säule  aus  zwischenzeitlich
verschütteten  Beständen  der  Firma  Krupp,  ein  kapitaler
Heizungs-Ventilator aus dem zerstörten kaiserlichen Berliner
Schloss (als Zeugnis zur Technikgeschichte) oder ein in Essen
aufgefundener  britischer  Flugzeug-Propeller  aus  dem  Zweiten
Weltkrieg,  der  ein  Einschussloch  aufweist.  Dieser  Umstand
lässt wiederum vermuten, dass das Objekt in Deutschland als
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vermeintlicher  Abschuss-Triumph  der  Wehrmacht  öffentlich
vorgezeigt worden ist. LWL-Chefarchäologe Prof. Michael Rind
betont,  dass  derlei  Dinge  ungeahnte  Herausforderungen  im
Hinblick  auf  Konservierung,  Restaurierung  und  Lagerung
bedeuten.  Zu  fragen  wäre  wohl  auch,  ob  wirklich  alles
aufgehoben  werden  muss  oder  ob  hie  und  da  eine  präzise
Dokumentation der Funde genügt.

Urzeit des Videospiels

Jetzt  noch  eine  Spezialität  für  Videospiel-Fans:  Aus  der
Urzeit  des  Genres,  den  frühen  1980er  Jahren,  stammt  die
Spielkassette für Konsolen, die tatsächlich später ausgegraben
wurde. Die vom Kommerz-Flop tief ettäuschte Firma hatte das
gesamte  Material  in  der  Wüste  von  New  Mexico  verscharren
lassen, um möglichst nie wieder daran denken zu müssen. Es ist
einigermaßen kurios, dass diese einst so unliebsame Erinnerung
jetzt in Herne wiederbelebt wird.

Unterwegs zur „klimaneutralen“ Ausstellung

Die Ausstellung hat schließlich noch einen anderen Aspekt. Es
soll erkundet werden, wie „nachhaltig und klimaneutral“ eine
solche  Schau  zu  bewerkstelligen  ist  –  angefangen  bei
wiederverwertbaren Stellwänden, Katalog auf Recycling-Papier
und so fort. Das zukunftsweisende Projekt wird gefördert – im
Rahmen  des  Programms  „Zero  –  klimaneutrale  Kunst-  und
Kulturprojekte  des  Bundes“.  Hernes  Museumsleiterin  Doreen
Mölders  möchte  sämtliche  Möglichkeiten  zur
ressourcenschonenden  Gestaltung  ausloten,  stellt  aber
vorsichtshalber  klar,  dass  das  schonendste  aller  Verfahren
nicht in Frage kommt: „Keine Ausstellungen mehr zu machen, das
ist keine Option“.

„Modern Times“. Ausstellung zur Archäologie des 19. und 20.
Jahrhunderts. LWL-Museum für Archäologie und Kultur, Herne,
Europaplatz 1.

Ab 8. September 2023 bis zum 18. August 2024. Di / Mi / Fr



9-17, Do 9-19, Sa / So / Feiertage 11-18 Uhr. Tel.: 02323 /
94628-0. Katalog (632 Seiten) für 34,95 Euro im Museumsshop.

www.lwl-landesmuseum-herne.de
und
https://www.sonderausstellung-herne.lwl.org/de/

___________________________________________

Ähnlich gelagerte Schau im Essener
Ruhr Museum
Archäologie der Moderne scheint wirklich im Schwange zu sein.
Just  in  diesen  Tagen  wirbt  das  Essener  Ruhr  Museum  auf
Zollverein  (Gelsenkirchener  Straße  181)  für  seine  offenbar
ähnlich  gelagerte  Schau  „Jüngste  Zeiten.  Archäologie  der
Moderne an Rhein und Ruhr“, die vom 25. September 2023 bis zum
7.  April  2024  in  der  Kohlenwäsche  zu  sehen  sein  soll.
Öffnungszeiten: Mo-So 10-18 Uhr. Eintritt 5 Euro, Katalog (304
Seiten) 29 Euro. www.ruhrmuseum.de

Herne  und  Essen  geben  Eintritts-Rabatte  bei  Vorlage  eines
Tickets der jeweils anderen Ausstellung.

60 Jahre Bundesliga – und der
zwecklose  Versuch,  online
eine BVB-Karte zu kaufen
geschrieben von Bernd Berke | 16. November 2023
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Kurz nach 12 Uhr – und noch 55 Minuten Wartezeit bis zum
Eintritt in den eigentlichen Ticketshop. (Screenshot von
der BVB-Homepage)

Tätäääää! Großer Tusch. Heute ist es auf den Tag genau 60
Jahre her, dass die Bundesliga ihren Spielbetrieb aufgenommen
hat.  Die  Gründung  der  höchsten  deutschen  Spielklasse  war
übrigens  vom  DFB  in  Dortmund  beschlossen  worden.  Und  das
allererste Liga-Tor hat Timo Konietzka vom BVB erzielt – beim
Auswärtsspiel gegen Werder Bremen. Die Grünweißen haben dann
doch noch 3:2 gewonnen. Naja, Schwamm drüber. Es lässt sich
derweil gar nicht ermessen, wie viel gesamtgesellschaftlicher
Gesprächsstoff und verbra(u)chte Lebenszeit sich aus der Liga
ergeben hat.

Apropos Lebenszeit. Damit zu einem allzeit dringlichen Thema
beim BVB. Nein, es geht nicht um weitere Spielertransfers,
sondern um dies: Während man sich andernorts schlicht und
einfach eine Karte kauft, um ein Spiel zu sehen, ist das in
Dortmund anders. Ganz anders. Hier muss man Zeit opfern und
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großes Glück haben. Selbst im europäischen Vergleich ist der
Kartenabsatz beispiellos. Da sage noch jemand, die Bundesliga
sei kein Erfolgsmodell. Hier ist sie jedenfalls eins.

In jedem Falle ausverkauft

Bei  81.365  Zuschauern  wird  im  größten  deutschen  Stadion
regelmäßig „ausverkauft“ gemeldet. Egal, gegen wen die Partie
bestritten wird. Scherzbolde sagen, das Westfalenstadion sei
schon proppenvoll, wenn der Platzwart den Rasen mäht. Satte
55.000 Plätze werden bereits durch Dauerkarteninhaber belegt
(abzüglich derer, die am jeweilen Spieltag verhindert sind,
ihre Tickets aber anderweitig vergeben). Bleiben rechnerisch
also gerade mal 26.365 „freie“ Plätze, von denen wiederum das
Gäste-Kontingent abgezogen werden muss – je nach Gegner mal
mehr,  mal  weniger.  Von  Frei-  und  Gefälligkeitskarten  (für
Sponsoren etc.) mal ganz abgesehen.

Beispiel: Am 23. September geht es für die Borussia gegen den
VfL Wolfsburg, der – gelinde gesagt – nicht allzu viele Fans
zur Fahrt nach Dortmund mobilisiert. Also bleiben ein paar
Plätze mehr für heimische Fans übrig. Doch was nützt es?

Habe mich also heute ins Abenteuer der Online-Kartenvergabe
gestürzt.  Wohlgemerkt:  Es  geht  nicht  etwa  gegen  die
ungeliebten Bayern oder dito Leipzig, sondern eben gegen das
nicht übermäßig attraktive Wolfsburg. Noch dazu kann ich mich
–  theoretisch  mit  zigtausend  anderen  Leuten  –  als
Vereinsmitglied einloggen. Für uns Auserwählte gibt es den
„freien“ Vorverkauf einen Tag vor dem offiziellen. Doch was
nützt es?

„Ebenfalls per Zufallsprinzip“

Der  Online-Zugang  zum  Ticketshop  ist  am  entsprechenden
Vorverkaufstag aus guten Gründen streng geregelt. Zitat aus
der bürokratisch trockenen Erläuterung:

„Erst  mit  Beginn  des  Vorverkaufs  (um  12  Uhr)  wird  eine



festgelegte  Anzahl  an  Personen  per  Zufallsprinzip  in  den
Ticketshop gelassen. Alle Fans, die nicht sofort in den Shop
geführt werden können (Hahaha! d. Red.), befinden sich dann in
einem Warteraum, der transparent die Zeit angibt, bis die
jeweilige Person an der Reihe ist. Die Position im Warteraum
wird ebenfalls per Zufallsprinzip zugeteilt…“

Und wenn man sich nun schon um 10 Uhr einloggt? Dann bringt
das offenbar auch keinen Vorteil: „Der Zeitpunkt, wann der
Ticketshop  (vor  12  Uhr)  aufgerufen  wird,  ist  nicht
entscheidend  für  die  spätere  Ticketvergabe!“

Viele geben vorzeitig auf

Nun  muss  man  also  im  virtuellen  Warteraum  ausharren.  Ein
kleines Männlein, das durch einen gelben Streifen auf ein Ziel
hin schreitet, zeigt den Fortgang an. Wie niedlich. Jedoch ein
schwacher Trost. Erste Meldung: 55 Minuten (!) Wartezeit bis
zum ersehnten Eintritt in den Ticketshop. Offenbar geben an
diesem Punkt manche schon auf, denn die Wartezeit verkürzt
sich nun schneller, als die Uhrzeit voranschreitet. Plötzlich
sind es „nur“ noch 42 Minuten, dann sprungweise 35, 29, 25,
18, 14, 8, 6, 5, 3… Bereits um 12.14 Uhr plus ein paar
Sekunden ist die imaginäre Null-Linie erreicht, ich darf in
die heiligen Hallen eintreten. Großes Oh und Ah!

Doch was ist das? Die knappe Viertelstunde hat anscheinend
schon ausgereicht, dass andere Fans den gesamten Kartenbestand
abräumen konnten. Ich verkneife es mir, sie „gierige Geier“ zu
nennen. Ich wäre ja im Erfolgsfalle selbst einer gewesen.
Jedenfalls heißt es an dieser Stelle, dass keine Karten mehr
zur Verfügung stünden.

Einen anderen Browser benutzen? Längst probiert. Dauerfeuer
mit der F5-Aktualisierungstaste? Zwecklos. Da muss man sich
wohl ins Schicksal fügen.

 



„Lyriksalven  pflügen  sich
kometenhaft  ins  Gedächtnis“
oder: Höhenflüge beim Poetry
Slam
geschrieben von Bernd Berke | 16. November 2023

Nur mal so als Beispiel fürs Genre: Sebastian Rabsahl,
deutschsprachiger Meister im Poetry Slam 2008, bei einem
Slam-Auftritt in Kiel, 2016. (Foto: Wikimedia Commons, ©
Ichwarsnur  /  Marvin  Radke)  –  Link  zur  Lizenz:
https://creativecommons.org/licenses/by-sa/4.0/deed.en

Es ist schon sehr lange her, doch erinnere ich mich gut, wie
uns  schon  in  den  Einführungs-Veranstaltungen  des
Germanistikstudiums eingeschärft wurde, doch bitte Worte wie

https://www.revierpassagen.de/130950/lyriksalven-pfluegen-sich-kometenhaft-ins-gedaechtnis-oder-hoehenfluege-beim-poetry-slam/20230717_2101
https://www.revierpassagen.de/130950/lyriksalven-pfluegen-sich-kometenhaft-ins-gedaechtnis-oder-hoehenfluege-beim-poetry-slam/20230717_2101
https://www.revierpassagen.de/130950/lyriksalven-pfluegen-sich-kometenhaft-ins-gedaechtnis-oder-hoehenfluege-beim-poetry-slam/20230717_2101
https://www.revierpassagen.de/130950/lyriksalven-pfluegen-sich-kometenhaft-ins-gedaechtnis-oder-hoehenfluege-beim-poetry-slam/20230717_2101
https://www.revierpassagen.de/130950/lyriksalven-pfluegen-sich-kometenhaft-ins-gedaechtnis-oder-hoehenfluege-beim-poetry-slam/20230717_2101/sebastian_rabsahl_poetry_slam
https://creativecommons.org/licenses/by-sa/4.0/deed.en


„Dichtung“ und „Dichter“ (vom Gendern war noch keine Rede)
nicht weiter zu verwenden. So erhaben und feierlich sollte es
nicht mehr zugehen, denn derlei Tremolo-Stimmung war oft genug
missbräuchlich verwendet worden.

Daher die im Grunde nachvollziehbare Kehrtwende. Schlicht und
einfach „Texte“ sollte es fortan heißen; ganz gleich, ob es
nun um Lyrik von Hölderlin und Rilke oder einen Artikel der
„Bild“ ging. Mit solch nüchterner Nivellierung ging vielleicht
auch eine – einstweilen noch unbeabsichtigte – unterschwellige
Einebnung, wenn nicht gar Wertminderung schriftstellerischer
Schöpfungen einher. Wenn eh alles eins ist, kann ja auch alles
Literatur  sein.  Und  überhaupt:  „Jeder  Mensch  ist  ein
Künstler“,  so  lautete  ja  jene  oftmals  falsch  verstandene
Beuys-Parole, die seither im Schwange war.

Es war wohl e i n e der Voraussetzungen für den Aufstieg
dessen, was wir seit einiger Zeit als popkulturelle Haupt-
Erscheinungsform von Literatur kennen: Poetry Slam. Wörtlich
könnte man’s ungefähr mit „Dichtungs-Kracher“ übersetzen. Aber
das scheint in Zeiten, in denen sich nahezu alle als perfekt
Englisch-Sprechende  gerieren  (haha!),  wohl  herzlich
überflüssig  zu  sein.

Poetry  Slam  also.  Gern  in  Form  einer  Stand-Up-Comedy-
Darbietung (ähnlich wie beim Impro-Theater), in jedem Falle
bühnentauglich. Das Publikum muss trampeln und johlen, sonst
war es eigentlich nix. Na gut, manchmal darf es auch ein wenig
ergriffen  sein.  Selbst  Bewerbungen  um  Stadtschreib-Posten
sollten tunlichst Hinweise auf „Skills“ in Poetry Slam und
allfällige  Diversität  enthalten,  sonst  sinken  die  Chancen
erheblich.

Die  Urheberinnen  und  Urheber  sitzen  nicht  mehr  (oder
allenfalls nebenbei) im stillen Poesie- oder Prosa-Kämmerlein
und schreiben empfindsam vor sich hin, sondern betreten am
liebsten gleich die Bretter und hauen ihre Zeilen beherzt
‚raus. Keine Frage, dass es dabei auch etliche Könnerschaft zu



bewundern  gilt.  Doch  es  sind  inzwischen  dermaßen  viele
Slammer(innen) unterwegs, dass auch viele Dilettierende unter
ihnen  sind,  ja  sein  müssen.  Wie  auf  jedem  anderen  Gebiet
menschlichen Schaffens auch. Was willst du denn mal werden:
Influencender oder Slammerin?

Hehre Kunst der Überleitung: Just heute erreicht uns eine über
die Maßen wortmächtige Pressemitteilung aus der Ruhrgebiets-
Gemeinde Herne, Absender ist die Organisation WortLautRuhr.
Sozusagen  mit  Pauken  und  Trompeten  wird  die  Tatsache
verkündet, dass mit 16 Veranstaltungen auf acht Bühnen vom 27.
bis  30.  Oktober  2023  in  Bochum  die  „deutschsprachigen
Meisterschaften im Poetry Slam“ stattfinden, und zwar mit dem
Einzelfinale  in  der  „prestigereichsten  Location  des
Ruhrgebiets“. Nun ratet! Welche Location könnte das denn sein?
Die Weltkulturerbe-Zeche Zollverein in Essen? Das Dortmunder
Westfalenstadion? Das Schauspielhaus Bochum?

Weit gefehlt. Nach dieser Lesart ist es das Bochumer Starlight
Express-Theater. Das Kriterium muss also viel mit Show und
manches mit Remmidemmi zu tun haben. Egal. Die Leute, die bei
der  Meisterschaft  antreten,  kämen  jedenfalls  „aus  allen  7
deutschsprachigen Ländern“ – wobei schon zu fragen wäre, ob
etwa Bayern, Sachsen und Thüringen jeweils einzeln mitgezählt
werden. Nun ja, ebenfalls egal.

Bei der Beschreibung dessen, was Poetry Slam sei, greifen die
Macherinnen  und  Macher  des  gastgebenden  WortLautRuhr
jedenfalls  mächtig  in  die  Harfe.  Drum  wollen  wir  es
abschließend  in  Form  lyrischer  Hervorbringungen  hierher
setzen.  Poetry  Slam  erzeuge  immer  wieder  „Internet-Hypes“
(gähn!), es dränge jede Menge „hungriger Nachwuchs“ (puh!) auf
die Bühnen. Und dann, alles wörtlich zitiert:

Poetry Slam ist Party,
Poetry Slam ist Emotion.
Hier haut einen die geballte Wortgewalt
und Performance-Ekstase von den Sitzen,



Lyriksalven pflügen sich
kometenhaft ins Gedächtnis,
Lachmuskelkater garantiert.

_____________________

Infos:

www.wortlautruhr.de
www.slam23.de

 

Keine  Heimlichkeiten  mehr!
Spickzettel sind in Dortmund
museumsreif
geschrieben von Bernd Berke | 16. November 2023
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Schulmuseumsleiter  Michael  Dückershoff  zeigt  einen
Spickzettel,  der  in  einer  Schutzmaske  steckt.  Eine
solche  Schummel-Gelegenheit  ergibt  sich  wegen  der
ausgelaufenen Vorschriften nicht mehr so leicht. (Foto:
Katrin Pinetzki/Stadt Dortmund)

Ganz gleich, ob man früher damit durchkam oder gelegentlich
erwischt  worden  ist,  lässt  diese  Nachricht  jedenfalls
aufhorchen: Das Westfälische Schulmuseum zu Dortmund kann eine
besondere Kollektion aufstocken, nämlich die von Spickzetteln.

Jawohl! Gemeint sind diese knittrigen Papierchen, die zwischen
Schulbank  und  Hosentasche  (oder  wie  auch  immer)  heimlich
hervorgenestelt  und  beäugt  wurden,  um  vor  allem  lästige
Formeln oder Vokabeln parat zu haben. Sonderlich viel geholfen
hat’s ja meistens nicht, oder?

Damit das geklärt ist: Geschicklichkeit im Umgang mit diesem
speziellen  Informations-Medium,  von  dem  sich  die  Handy-
Generationen keinen Begriff mehr machen, dürfte einen mehr
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übers späterhin Lebens-Notwendige gelehrt haben, als so manche
Lektion vom offiziellen Lehrplan. Aber das bleibt jetzt unter
uns.

Spick-Leporello  im
Anspitzer,
präsentiert  von  Dr.
Bernd  Apke,
wissenschaftlicher
Mitarbeiter  des
Westfälischen
Schulmuseums.  (Foto:
Katrin Pinetzki/Stadt
Dortmund)

Besagte Dortmunder Spickzettel-Sammlung kann also um rund 250
Exemplare  erweitert  werden,  die  aus  dem  Berufskolleg  St.
Michael in Ahlen/Westfalen stammen. Johannes Gröger, Lehrer
und Schulseelsorger daselbst, hat seinen papierenen Schatz ans
Museum übergeben. Nicht nur klassische Zettel mit möglichst
winziger Schrift gehören dazu, sondern auch – wie die Stadt
Dortmund anerkennend mitteilt – „sehr originelle und kreative
Versuche,  während  der  Klassenarbeit  mithilfe  von
Taschentüchern,  Getränkeverpackungen  oder  Anspitzern  zu
schummeln“.
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In Zeiten, da auch Audios beim Spicken eine Rolle spielen und
KI-Instrumentarien  wie  ChaptGPT  schon  mal  für  Hausarbeiten
bemüht werden, mutet die Zettelwirtschaft geradezu liebenswert
altmodisch an.

Das Westfälische Schulmuseum will die einschlägige Sammlung
weiter pflegen und sucht noch Nachschub. Na, wie sieht’s damit
bei Euch und Ihnen aus? Wie bitte? Nie gebraucht, so’n Zeug?
Jetzt  auch  noch  abstreiten  und  flunkern!  Das  gibt  einen
saftigen Tadel im Klassenbuch.

_________________________

Info:

Westfälisches  Schulmuseum,  An  der  Wasserburg  1  in  44379
Dortmund-Marten, Tel. 0231/613 095. Geöffnet Di-So 10-17 Uhr,
freier Eintritt. In den Sommerferien (NRW 22.6. bis 4.8.)
geschlossen.

Das Museum beschränkt sich natürlich nicht auf Spickzettel,
sondern  beherbergt  generell  eine  der  bundesweit  größten
schulgeschichtlichen Sammlungen. Zum Programm gehören u. a.
regelmäßige „Unterrichtsstunden“ im autoritären Stil früherer
Zeiten. Damals war’s bestimmt fürchterlich, nachgespielt ist’s
ziemlich amüsant.

Zur Zeit läuft im Schulmuseum die Sonderausstellung „Talking
‚bout my Generation – Der Aufbruch der Jugend in den 1960er
und 1970er Jahren“ (bis 22. Oktober 2023).

schulmuseum.dortmund.de



Eine  Stadt,  in  Schwarzgelb
gehüllt:  Borussia  Dortmund
stand  kurz  vor  der
Meisterschaft – aber dann…
geschrieben von Bernd Berke | 16. November 2023

Die  Kluft  fürs  Wochenende  lag  bereit.
(Foto: Bernd Berke)

An einem einzigen Tor sind sie gescheitert… Bayern eins zu
viel, der BVB eins zu wenig. Hallers verschossener Elfer,
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Adeyemis Verletzung. Ja, man könnte lange lamentieren. Doch
was  hilft’s?  Borussia  Dortmund  hätte  heute  wirklich  und
wahrhaftig deutscher Fußballmeister werden können – erstmals
wieder seit 2012, als es unter Jürgen Klopp sogar ein BVB-
Double mit Pokalsieg gegeben hat. Hier die Zeilen, die vor dem
entscheidenden Spiel gegen Mainz geschrieben wurden:

In der Stadt wird seit Tagen eigentlich über nichts anderes
mehr geredet. Spätestens am Pfingstwochenende wird hier und im
Umland so ziemlich alles in Schwarzgelb gehüllt sein, alle
denkbaren Verrücktheiten im Zeichen dieser Farben inbegriffen.
Nervosität und Vorfreude steigen von Stunde zu Stunde. Da wird
sogar  die  gestern  verkündete,  überraschende  (nur
vorübergehende?)  Rettung  des  Dortmunder  Karstadt-Hauses  zur
lokalen Randnotiz, wenn auch zu einer erfreulichen.

Man muss nicht alles wieder herbeten, was dazu geführt hat,
dass der Meistertitel in greifbar(st)e Nähe gerückt ist. Doch
ein  paar  Faktoren  sollten  genannt  werden:  die  immense
Formsteigerung  von  Spielern  wie  Donyell  Malen  und  Karim
Adeyemi (welch eine pfeilschnelle „Flügelzange“!) oder auch
dem  immer  stabileren  Emre  Can;  die  geradezu  unglaubliche
Wiederkehr des Sébastien Haller; der ungeahnte „zweite oder
dritte Frühling“ von Mats Hummels; Gregor Kobel, der – wie man
so schön sagt – immer mal wieder „die Unhaltbaren hält“. Na,
und so weiter. Und natürlich hat Herzblut-Trainer Edin Terzic
einen Riesenanteil an der ungemein erfolgreichen Rückrunde.
Und nein: Es liegt keinesfalls nur an der Schwäche der Bayern,
wenn es dem BVB gelingt. Es liegt auch und vor allem an
eigenen Qualitäten. Jawoll!

Die tabellarische Ausgangslage ist bestens, doch kein Anlass
zur Selbstzufriedenheit (was man der Mannschaft auch nicht
nachsagen  kann).  Neben  arg  verfrühtem  Siegestaumel  bei
etlichen Fans mehren sich nun auch die Unkenrufe aus allerlei
Richtungen:  „Vielleicht  vergeigen  sie  es  kurz  vor  der
Ziellinie doch noch!“ Sollen wir uns nun ein nervenschonendes
oder  ein  maximal  spannendes  Finale  wünschen,  das  sich



womöglich  erst  in  der  Nachspielzeit  entscheidet?  Mh.
Dauerhafte Schnappatmung wäre der Gesundheit nicht unbedingt
zuträglich. Und ob sie quer durch die Republik einen schönen
Nervenkitzel haben, ist doch wohl zweitrangig, oder? Es soll
bitteschön klar ausgehen.

Ich  halte  jedenfalls  dafür,  dass  „zwischen  Flensburg  und
Freiburg“ (um noch so ein Klischee zu bemühen) eine satte
Mehrheit  eher  Dortmund  den  Titel  gönnt  als  den  Bayern.
Natürlich bedeutet die Meisterschaft in dieser oft gebeutelten
Stadt auch ungleich mehr als drunten im begünstigten Süden, wo
sie es kaum noch anders kennen, als gelangweilt die Schale
abzuräumen  und  wo  sie  schon  zu  Tausenden  vorzeitig  die
Allianz-Arena (aka „Arroganz-Arena“) verlassen, wenn „dahoam“
vorentscheidend gegen Leipzig verloren wird.

So ähnlich hätte es wieder aussehen können: Impression
vom Meister-Corso des BVB am 15. Mai 2011, hier mit (v.
li.) Mario Götze, Lucas Barrios und Nuri Sahin. (Foto:
Bernd Berke)
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Wie es heißt, hat es vor dem entscheidenden Heimspiel gegen
Mainz 05 weit über 300.000 Kartenanfragen gegeben. Zwar steht
in Dortmund das größte deutsche Stadion, das immerhin knapp
über  81.000  Zuschauer  fasst,  doch  hört  und  liest  man  von
exorbitanten Ticket- und Übernachtungspreisen, die die 1000-
Euro-Marke überschreiten.

Für viel Ärger hat im Vorfeld dies gesorgt: Der Fußballsender
Sky/Wow mag am Samstag partout keine großen Public Viewing-
Ereignisse in Dortmund zulassen und es Kneipen mit Sky-Lizenz
nicht einmal erlauben, ihre Bildschirme so zu drehen, dass sie
von außen sichtbar sind. Wahrscheinlich ist es (ohne dass sie
es zugeben dürften) auch der Stadt und der Polizei so ganz
recht, weil dann nicht noch mehr riskante Events stattfinden.
Der Sonntag mit einem möglichen Meister-Corso dürfte mit vorab
geschätzten  200.000  bis  400.000  Fans  zwischen  Borsigplatz,
Wallring und „Dortmunder U“ schon genug Probleme bereiten.
Freilich: Gerade weil der Massenzulauf am Samstag vielleicht
noch nicht richtig kanalisiert wird, sondern wahrscheinlich
spontan entsteht, ist die Lage keineswegs ungefährlich. Kann
und  soll  man  sich  beispielsweise  mit  Kindern  in  die  City
trauen?

Übrigens: Manche in Schwarzgelb frohlocken, dass heute Schalke
absteigen  kann.  Andere  sagen,  sie  würden  jedenfalls  das
„Derby“ arg vermissen. Und wenn dann auch noch Bochum… Das
wäre fürs Revier ja gar nicht auszudenken. Also bitte, Leute,
gebt Euch einen Ruck: Daumendrücken hier wie dort. Und wenn’s
nur wegen der Derbys ist.

 



Seele  der  ganzen  Region  –
Fotoschau  über  Fußball  im
Ruhrgebiet  (verlängert  bis
20. Mai ’24)
geschrieben von Bernd Berke | 16. November 2023

Typisch Ruhrgebiet? „Schlechter Platz“, aber unbändige
Begeisterung  (Essen,  März  1970).  (©  Fotoarchiv  Ruhr
Museum / Foto: Marga Kingler)

Das kann doch wohl kein Zufall sein: Zwischen 1952 und 1957
erreichte die Steinkohleförderung im Revier ihre Gipfelpunkte.
Just in dieser Phase machten Ruhrgebietsvereine die deutsche
Fußballmeisterschaft hauptsächlich unter sich aus: 1955 war
Rot-Weiß Essen an der Reihe, 1956 und 1957 folgte Borussia
Dortmund, 1958 schließlich Schalke 04.
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Gemeinsame  Sache:  Heinrich
Theodor  Grütter  (li.),
Leiter des Ruhr Museums, und
Manuel  Neukirchner,  Leiter
des  Deutschen
Fußballmuseums,  vor  dem
Plakat  der  Ausstellung.
(Foto:  Bernd  Berke)

In einer gemeinsamen Ausstellung auf Zeche Zollverein erzählen
das  dort  ansässige  Ruhr  Museum  und  das  (auch  nicht  von
ungefähr) in Dortmund angesiedelte Deutsche Fußballmuseum die
Geschichte(n)  des  Revierfußballs  anhand  von  450  prägnanten
Fotografien aus etwa 100 Jahren. Die Auswahl war reichlich und
dürfte  einige  Mühe  (aber  auch  Freude)  bereitet  haben,
beherbergt  doch  das  Ruhr  Museum  unter  seinen  Millionen
Fotografien allein rund 60.000 Fußballmotive – im weiteren
Sinne. Denn das Spektrum der Bilder weist über den Fußball
hinaus auf den Alltag der Region.

Neben  fotografischer  Ästhetik  geht  es  vor  allem  um  das
Lebensgefühl,  das  sich  im  Ruhrgebiet  so  innig  wie  kaum
irgendwo  sonst  in  Europa  mit  dem  Fußball  verknüpft  hat.
Allenfalls England, bekanntlich das Mutterland dieses Sports,
kann da (vorbildlich) mithalten.

https://www.revierpassagen.de/130331/die-seele-der-ganzen-region-foto-ausstellung-ueber-fussball-im-ruhrgebiet/20230505_1752/img_6040


Fußballfreunde,
Essen, 25. Januar
1967.  (©
Fotoarchiv  Ruhr
Museum  /  Foto:
Anton  Tripp)

In elf Themenbereichen erkundet die vielfältige Schau zumal
das oftmals schlichte soziale Umfeld der Fußball-Leidenschaft
– bis hin zu in jeder Hinsicht „dreckigen“ Spielen auf Matsch-
und Ascheplätzen. Die Fankultur kommt ebenso in Betracht wie
Anfänge  des  Frauenfußballs  oder  hochartifizielle
Aufbereitungen.  So  ist  etwa  Andreas  Gurskys  mittlerweile
berühmtes, wandfüllendes Digitalbild der „Gelben Wand“ (Fans
auf der Südtribüne des Dortmunder Stadions) zu sehen.

Schmerzlich spürbar werden die Brüche seit den 1950er Jahren.
Um  den  Ausstellungstitel  aufzugreifen:  Dem  Mythos  folgte
allmählich  die  Moderne.  In  der  Nachkriegszeit  kamen  die
Spieler noch längst nicht auf die Idee, sich derart PR-gerecht
zu stilisieren wie heute. Auch war es undenkbar, dass ein
Verein an die Börse gegangen wäre. Und die Spielergehälter
lagen etliche Etagen unter den jetzt so wahnwitzigen Summen.

Heinrich  Theodor  Grütter,  Leiter  des  Ruhr  Museums,  hält
gleichwohl  dafür,  dass  der  Ruhrgebiets-Fußball  im  Bergbau
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seinen für lange Zeit fruchtbaren Humus gefunden habe. Die
Ausstellung  im  Vorfeld  der  EM  2024  finde  derweil  in
schicksalhaften Tagen statt: Wird der BVB doch noch Meister,
kann Schalke den Abstieg abwenden, hält sich RW Essen in der
Dritten Liga? Fragen über Fragen.

Übervolle  Hütte:
Zuschauer  beim
Revierderby
Schalke  04  gegen
Borussia  Dortmund
in  der  Glückauf-
Kampfbahn, 5. März
1961.  (©
Fotoarchiv  Ruhr
Museum  /  Foto:
Herribert Konopka)

Eröffnet wird die Schau am kommenden Sonntag (7. Mai) um 18
Uhr – eben dann spielt der BVB ab 17.30 Uhr abermals eine
vorentscheidende  Partie  gegen  Wolfsburg.  Drum  wird  keine
Dortmunder Kicker-Prominenz im Ruhr Museum erscheinen, wohl
aber Dortmunds Oberbürgermeister Westphal. Er wird im Museum
ehemaligen Spielern wie Bernard Dietz (MSV Duisburg), Ingo
Anderbrügge (vor allem Schalke) oder Hermann Gerland (Wurzeln
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beim VfL Bochum) begegnen.

Apropos: Ob die Auswahl der Exponate „Schlagseite“ hin zu
Schalke und eher weg vom BVB zeigt, mag das Publikum aus
verschiedenen  Perspektiven  beurteilen.  Womöglich  haben  die
Leute  vom  Dortmunder  Fußballmuseum  das  Schlimmste  verhüten
können. Frotzelei beiseite! Fakt ist, dass auch etliche andere
Vereine vorkommen, darunter solche, die es längst nicht mehr
gibt, die aber einst Legenden hervorgebracht haben. Überhaupt
vermittelt die Ausstellung das erhebende Gefühl, dass es im
Revier  –  aller  Rivalität  zum  Trotz  –  jede  Menge
Gemeinsamkeiten  gibt.

Neben den Fotografien sind nur ganz wenige „Reliquien“ zu
sehen,  so  das  Originaltrikot  des  54er-Weltmeisters  Helmut
Rahn. Der Essener, der das entscheidende Tor zum deutschen
Sieg  über  das  hochfavorisierte  Ungarn  erzielte,  ist  im
Schatten der Zeche Zollverein aufgewachsen. So schließt sich
ein Kreis.

1. Kreisklasse vor Kulisse des Kraftwerks Springorum,
10.  Januar  1973.  (©  Fotoarchiv  Ruhr  Museum  /  Foto:
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Manfred Vollmer)

Ausstellung  wird  bis  zum  20.  Mai
2024 verlängert
„Mythos & Moderne. Fußball im Ruhrgebiet“. 8. Mai 2023 bis 4.
Februar  2024.  bis  20.  Mai  2024.  Ruhr  Museum  in  der
Kohlenwäsche, Zeche Zollverein, Essen, Gelsenkirchener Straße
181, 45309 Essen. Geöffnet Mo-So 10-18 Uhr. Eintritt 10 €,
ermäßigt 7 €. Jugendliche unter 18, Schülerinnen, Schüler und
Studierende unter 25 freier Eintritt. Katalog mit über 480
Abb. 29,95 Euro.

Ermäßigung  auch  bei  Vorlage  einer  Dauerkarte  eines
Ruhrgebiets-Vereins  oder  eines  Tickets  des  Deutschen
Fußballmuseums. Mit Ticket der Essener Schau wiederum gibt’s
20% Nachlass auf den Tageskassen-Eintritt ins Fußballmuseum.

www.ruhrmuseum.de

www.tickets-ruhrmuseum.de

 

Ruhrfestspiele  starten  mit
wütenden  Tieren  und  einer
wütenden Eröffnungsrede
geschrieben von Rolf Pfeiffer | 16. November 2023
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Im Wald unter Tieren: Kathryn Hunter als Janina Duszejko
(Foto: Marc Brenner/Ruhrfestspiele)

Und dann steht sie da im Scheinwerferlicht, eine zierliche
ältere  Frau,  Holzfällerhemd,  Mikrophon  in  der  Hand,  und
erzählt. Um sie herum herrscht Dunkelheit, in der aber immer
wieder  auch  geheimnisvolle  Bewegung,  Unheimliches,
Schemenhaftes, Geahntes stattfindet. Nur manchmal wird in den
folgenden  zweieinhalb  Stunden  Bühnenlicht  für  kürzere  Zeit
auch auf Ereignisse fallen, die in Janinas Erzählung – so
heißt die ältere Dame – eine Rolle spielen.

Beeindruckende Schauspielerin

Janina Duszejko ist die Hauptfigur im Stück „Drive Your Plow
Over the Bones of the Dead“ (wörtlich übersetzt: „Zieh deinen
Pflug  über  die  Gebeine  der  Toten“),  das  die  Londoner
Theatertruppe  Complicité  (Regie:  Simon  McBurney)  nach  der
Romanvorlage  von  Olga  Tokarczuk  einrichtete  und  das,
entstanden in einer Koproduktion, die Ruhrfestspiele dieses
Jahres eröffnete – in englischer Sprache übrigens.



Obwohl Würdigungen der Mitwirkenden üblicherweise erst am Ende
einer  Theaterbesprechung  auftauchen,  soll  doch  an  dieser
Stelle  schon  die  Schauspielerin  Kathryn  Hunter  gewürdigt
werden, die die Janina in fast pausenloser Bühnenpräsenz gibt
und einen unglaublichen Textberg abzuarbeiten hat. Sie tut
dies in einem fein angemessenen Erzählton, engagiert, doch
nicht  zu  laut,  freundlich  zurückhaltend,  erklärend,  nicht
belehrend. In Spielszenen, etwa jener auf einer Polizeiwache,
zeigt sie, daß sie auch aufdrehen kann, wenn es die Rolle
erfordert.  Eine  angenehme  Darstellerin,  eine  angenehme
Darstellung.

Sterbende Tierverächter

Worum geht es? In dem winterlichen polnischen Dorf nahe der
tschechischen  Grenze,  in  dem  Janina  lebt,  kommen  Männer
qualvoll ums Leben, denen eigen war, daß Tiere für sie nur tot
einen  Wert  hatten.  Sie  jagten  sie  mit  Gewehren,  stellten
brutale Fallen auf – und früh schon greift die unheimliche
Ahnung, daß immer Tiere beteiligt waren, wenn einer dieser
Tierverächter starb. Katze, Kalb und Fuchs und Hase auf dem
Rachefeldzug? Am Ende ist es dann doch anders, als lange Zeit
vermutet,  aber  die  Geschichte,  die  Janina  und  das  Buch
erzählen,  ist  mit  ihren  zahlreichen  Verästelungen  durchaus
(auch) ein würdiger Vertreter jener Literatur, die sich mit
Serienmorden befaßt – hier eben mal aus etwas veränderter
Perspektive.

Eher Hörspiel als Theatersück

Ein  Theaterstück  ist  aus  der  Buchvorlage  allerdings  nicht
geworden,  bestenfalls  ein  Hörspiel  mit  einigen  szenischen
Einschüben und zugegebenermaßen stimmiger Bühnenausstattung.
Kürzer, prägnanter, theatralischer hätte man sich das ganze
gewünscht;  wenn  deutschen  Literaturadaptionen  im  Theater
häufig und zu Recht der Vorwurf gemacht wird, sie bedienten
sich allzu beliebig aus der Vorlage („Steinbruch“), so ist es
hier  gerade  umgekehrt,  klebt  die  Inszenierung  (so  man



überhaupt  von  einer  durchgängigen  Inszenierung  reden  mag)
geradezu an der Literatur, ist sie eher Hörbuch als Theater.
Gleichwohl: der Ansatz ist interessant, Kathryn Hunter eine
sehr bemerkenswerte Künstlerin und Complicité eine spannende
Truppe, von der man zukünftig hoffentlich noch hören wird.

Zum Eröffnungsritual der Ruhrfestspiele gehört neben den zahlreichen
Begrüßungen,  Glückwünschen  und  Lobhudeleien  von  Politik,
Gewerkschaften und sponsernder Industrie bekanntlich auch, daß man
sich eine Rede halten läßt. In diesem Jahr hielt sie die Autorin Anne
Weber,  deren  aufsehenerregende  Biographie  der  Antifaschistin  und
Befreiungskämpferin  Annette  Beaumanoir  vor  zwei  Jahren  mit  dem
deutschen  Buchpreis  ausgezeichnet  wurde.  Da  konnte  man  sich  was
erwarten.

Anne  Weber  (Foto:  Thorsten
Greve/Ruhrfestspiele)

Wo ist der Kern der Rede?

Doch ach. Im Rückblick fällt es schwer, einen Kern der Rede
auszumachen. Man erlebte einen wütend sich gebenden Vortrag
mit viel genderndem Definitionsgehabe zunächst, mit geballter
Umweltkatastrophenrhetorik sodann, schließlich mit zahlreichen
diesbezüglichen Selbst- und Fremdbezichtigungen.

Da kriegten „reiche Gangster“, die den Planeten ausplünderten,
um sodann mit privat finanzierten Raketen auf einen anderen
Stern überzusiedeln, ebenso ihr Fett ab wie diejenigen (also
wir),  die  in  törichter  Leugnung  des  Apokalyptischen



zielstrebig  dem  Untergang  der  Menschheit  entgegenstrebten.
„Erderwärmung und Kapitalismuskälte“ war dabei ein besonders
schönes  quasi-antagonistisches  Sprachbild,  unfreiwillig  (?)
komisch gerieten andere wie jenes von uns selbst, die wir uns
„auf fremden Rücken die Taschen füllen“. Diese oft ein wenig
hysterioforme Predigt im Zustand der „Dauerwut“ – „Ich brenne
aus Wut über mich selbst“ – bot der drastischen Formulierungen
etliche mehr, aber genug davon. Freundlichen Beifall gab es
reichlich. Doch manch einer im Publikum hatte sich von der
Beaumanoir-Biographin mehr erwartet.

www.ruhrfestspiele.de

 

Die  Natur  des  Menschen
erkunden  –  Programm  der
Ruhrtriennale
geschrieben von Bernd Berke | 16. November 2023
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Auch  diesmal  eine  zentrale  Spielstätte  der
Ruhrtriennale: die Bochumer Jahrhunderthalle. (Foto: ©
Jörg Brüggemann)

Rühmen ist eine Kunst, auf die sich nicht alle verstehen. Ganz
anders  heute  bei  der  Programm-Pressekonferenz  zur
Ruhrtriennale,  die  streckenweise  geradezu  schwärmerisch
verlief.  Das  überwiegend  weibliche  Leitungsteam  um  die
Intendantin  Barbara  Frey  ließ  nach  und  nach  sämtliche  am
Festival  beteiligten  Künstlerinnen  und  Künstler  hochleben.
Darüber wurden die geplanten 90 Minuten arg knapp.

Intendantin  und  Sparten-Leiterinnen  gingen  überdies  einfach
mal davon aus, dass die Kreativen doch sicherlich samt und
sonders  allseits  bekannt  seien.  Nun,  für  ausgesprochene
Triennale-Afficionados  und  dito  Habitués  mag  das  wohl
zutreffen. Oder eben für die Macherinnen selbst. Ich möchte
hingegen wetten, dass nicht ausnahmslos alle Medienschaffenden
sofort bei allen Namensnennungen gänzlich im Bilde waren. Aber
was soll’s. Manche Vorhaben klingen wirklich vielversprechend,
andere beim ersten Hinhören etwas gewöhnungsbedürftig. Oder
halt „interessant“; ganz nach dem offenherzigen Motto: „Dann
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lasst doch mal sehen!“

Vom 10. August bis zum 23. September werden an 12 Orten in den
Städten  Bochum,  Duisburg,  Essen  und  Dortmund  (Rachmaninow-
Projekt „Abendlob und Morgenglanz“, ab 16. Augustin in der
Zeche Zollern) insgesamt 34 Produktionen und Projekte gezeigt,
darunter fünf Uraufführungen. Vielfach handelt es sich – wie
bei der Ruhrtriennale üblich – um Mischformen („Kreationen“)
zwischen  Schauspiel,  Musiktheater,  Tanz,  Performance  und
sonstigen Künsten. Auch der Film kommt diesmal (im Bochumer
„Metropolis-Kino“) deutlicher zu seinem Recht als sonst. Noch
mehr  Zahlen?  Bitte  sehr:  Alles  in  allem  wird  es  113
Veranstaltungen  geben,  der  recht  ordentliche  Jahresetat
beträgt rund 16 Millionen Euro.

Nun aber gilt’s der Kunst, notgedrungen anhand von wenigen
Beispielen:

Die  Eröffnungspremiere  (10.  August,  Kraftzentrale  im
Landschaftspark Duisburg-Nord) inszeniert Barbara Frey selbst.
Als Koproduktion mit dem Wiener Burgtheater, aber zuerst im
Revier zu sehen, steht William Shakespeares immer noch und
immer  wieder  wunderbar  rätselvoller  „Sommernachtstraum“  auf
dem Spielplan. Barbara Frey sieht das im zauberischen Wald
angesiedelte Stück in inniger Verknüpfung mit dem zentralen
Festival-Themenkreis: Was ist die Natur des Menschen und wie
behandelt dieses seltsame Wesen die Natur um sich herum? Es
gehe bei Shakespeare um alles: Kunst, Natur, Macht, Eros und
Traum. Kein leichtes Unterfangen also, aber wohl ein reichlich
lohnendes. Übrigens habe der weltberühmte Dramendichter auch
schon Angst um die Natur gekannt. Schon zu seiner Zeit seien
großflächig Wälder abgeholzt worden.



Inszeniert  den
„Sommernachtstraum“
als  Eröffnungs-
Premiere:
Ruhrtriennale-
Intendantin Barbara
Frey.  (Foto:  ©
Daniel  Sadrowski)

Die größte Musiktheater-Poduktion heißt „Aus einem Totenhaus“
(Premiere am 31. August, Jahrhunderthalle Bochum) und stammt
vom  Komponisten  Leoš  Janáček.  Seine  Vorlage  waren  Fjodor
Dostojewskis „Aufzeichnungen aus einem Totenhaus“, in denen
der Schriftsteller seine Leiden im sibirischen Arbeitslager
geschildert hat. Die mit rund eineinhalb Stunden Spielzeit
ziemlich  kurze  Oper  wird  von  Dmitri  Tcherniakow  in  Szene
gesetzt. Das Publikum soll sich dabei durch eine finstere
Gefängniswelt bewegen, die Trennung zwischen Bühne und Parkett
werde  aufgehoben.  Zuschauer  würden  den  Mitgliedern  des
Ensembles  beispiellos  nah  kommen,  heißt  es.  Zuschauerinnen
natürlich auch. Durchgängiges „Gendern“ ist im Triennale-Team
versiert ausgeübte Pflicht.

Zumindest  indirekte  Bezüge  zur  industriellen  Ruhrgebiets-
Vergangenheit hat das Musiktheater-Vorhaben mit dem Titel „Die
Erdfabrik“  (ab  11.  August,  Gebläsehalle,  Duisburger
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Landschaftspark).  In  der  Auftragsproduktion,  realisiert  von
dem Komponisten Georges Aperghis und dem Schriftsteller Jean-
Christophe Bailly, sollen sich Bergbau-Minen als metaphorische
Orte erweisen. Drunten, im tiefsten Dunkel, verwirre sich die
gewöhnliche  Ordnung  der  Welt,  hier  müssten  Ur-Ängste
überwunden werden, wie Barbara Eckle ausführt, die Leitende
Dramaturgin fürs Musiktheater der Triennale. Zugleich habe der
Gang in die Tiefe mit unvordenklichen Zeitschichten zu tun,
die Kohle lagere dort seit vielen Millionen Jahren.

Eine besondere Tanzproduktion verspricht „Skatepark“ der Dänin
Mette  Ingvargtsen  zu  werden,  die  sich  von  sozialen
„Choreographien“  der  Skateboard-Community  herleitet  und
selbige  künstlerisch  aufbereitet  (ab  12.  August,
Jahrhunderthalle Bochum). Bei den Konzerten ragt u. a. ein
„Schlagzeug-Marathon“ (26. August, PACT Zollverein in Essen)
heraus,  beispielsweise  mit  Billy  Cobham  und  Mohammed  Reza
Mortazavi.  „Play  Big“  (ab  21.  September,  Jahrhunderthalle
Bochum)  heißt  ein  groß  gedachtes  und  in  jeder  Hinsicht
raumgreifendes Zusammentreffen von Sinfonieorchester, Chor und
Bigband, bei dem es zu gleitenden oder auch kontrastreichen
Übergängen zwischen E-Musik und U-Musik kommen dürfte.

Mit dem dritten Teil dieser Ruhrtriennale endet vertragsgemäß
die Intendanz der Schweizerin Barbara Frey, die vordem u. a.
das  Schauspielhaus  in  Zürich  geleitet  hat.  Die
Journalistenfrage,  womit  sie  wohl  in  hiesigen  Breiten  in
Erinnerung  bleiben  werde,  mochte  sie  aus  nachvollziehbaren
Gründen nicht beantworten. „Lassen wir es offen.“

Durchzählen  unnötig:  Wir  haben  hier  selbstverständlich  nur
einen  Bruchteil  der  Produktionen  nennen  können.  Der  ganze
große „Rest“ steht im gedruckten Programmheft und auf der
Homepage des Festivals. Der Vorverkauf hat bereits begonnen,
er  läuft  seit  heute  (27.  April).  34.000  Tickets  sind  im
Angebot, bis zum 4. Juni gibt es einen „Frühbuchungs-Rabatt“
von 15 Prozent. Und nun bitte hier entlang:



www.ruhrtriennale.de

 

Fröhlicher  Feminismus  der
Frühzeit:  Stummfilme  beim
Dortmunder Frauen Film Fest
geschrieben von Bernd Berke | 16. November 2023

„Aufräumen“,  dass  die  Bude  wackelt:  anarchisch-
chaotische  Szene  aus  dem  französischen  Stummfilm
„Cunégonde  reçoit  sa  famille“  (1912).  (Frauen  Film
Festival  IFFF  Dortmund  +  Köln  /  Filmmuseum  EYE,
Amsterdam)

http://www.ruhrtriennale.de
https://www.revierpassagen.de/130021/froehlicher-feminismus-der-fruehzeit-stummfilme-beim-dortmunder-frauen-film-fest/20230419_1243
https://www.revierpassagen.de/130021/froehlicher-feminismus-der-fruehzeit-stummfilme-beim-dortmunder-frauen-film-fest/20230419_1243
https://www.revierpassagen.de/130021/froehlicher-feminismus-der-fruehzeit-stummfilme-beim-dortmunder-frauen-film-fest/20230419_1243
https://www.revierpassagen.de/130021/froehlicher-feminismus-der-fruehzeit-stummfilme-beim-dortmunder-frauen-film-fest/20230419_1243/ifff2023_cunegonderecoitsafamille_16-9_website


Vor rund 110 bis 120 Jahren sah die Frauenbewegung im Kino
noch etwas anders aus. Da war es wohl schon ein gewisses
Wagnis, wenn eine Frau – gern gemeinsam mit Freundinnen – den
Männern  ein  Schnippchen  schlug.  Oft  ging’s  dabei  frisch,
fröhlich und frei zu. Diesen Eindruck vermitteln jedenfalls
die ausgewählten Stummfilme, die beim Internationalen Frauen
Film Fest IFFF in Dortmund (diesmal wieder Hauptort) und Köln
(Nebenspielstätte)  gezeigt  werden.  Ein  paar  Beispiele  fürs
muntere Treiben der historischen „Komplizinnen“, wie sie beim
Festival heißen:

Die Herrschaften sind fort, vor allem der reiche Sack von
Hausherr,  diese  Witzfigur.  Das  geplagte  Dienstmädchen
Cunégonde bekommt derweil Besuch von hauptsächlich weiblichen
Verwandten.  Gemeinsam  räumen  sie  jetzt  endlich  mal  „so
richtig“ auf in der komfortablen Wohnung. Danach steht alles
knietief  unter  Wasser  –  und  sämtliches  Porzellan  liegt
zerschlagen am Boden. Anarchie! Klassenkampf! Frauenaufstand!
(„Cunégonde  reçoit  sa  famille“  –  Kunigunde  empfängt  ihre
Familie, Frankreich 1912).

Oder so: Vier lebenslustige junge Damen wollen ein Bad im See
nehmen, da kommt ein lachhafter Schutzmann angehumpelt, um es
ihnen zu verbieten. Sie schubsen ihn kurzerhand ins Wasser.
Siehste  wohl,  haha!  („Bain  forçé“  –  Erzwungenes  Bad,
Frankreich  1906)

Wahlweise auch so: Junge Frau bekommt Hausarrest von einer
grotesken  Gouvernante. Doch mit einigen Verkleidungs-Tricks
und  indem  sie  männliche  Dienstleute  becirct,  lotst  die
Eingesperrte ihre Schulfreundinnen zu sich, mit denen sie sich
prächtig amüsiert – freilich immer in Gefahr, entdeckt zu
werden.  („The  Classmate’s  Frolic“  –  Spaß  mit
Klassenkameradinnen,  USA  1913)

Frauenpower  mit  männlicher  Beihilfe  erleidet  der  beleibte
Galan, der einer Postangestellten nachstellt und einfach nicht
locker lassen will. Der unangenehme Patron wird schließlich am



Schalter so abgefertigt, dass er ein für allemal Ruhe gibt.
Wenigstens schon mal bei dieser Frau. („Les Demoiselles de
PTT“ – Die Mädchen von der (Postgesellschaft) PTT, Frankreich
1913)

Weitaus rabiater geht es zu, wenn Madame Plumette schlechte
Laune hat. Dann haut sie allen Leuten was „vor die Mappe“,
tritt gar einen Kerl gnadenlos in den Rinnstein und wirft zwei
Diebe aus dem Fenster. Am Ende wird sie jedoch überwältigt.
(„La fureur de Mme Plumette“ – Die Wut der Madame Plumette,
Frankreich 1912)

Technisch geradezu futuristisch mutet schließlich diese Story
an: Wissenschaftler experimentiert so intensiv mit Bildtelefon
(!), dass er seine Geliebte vernachlässigt. Deren Freundin
verkleidet  sich  als  Mann  und  macht  –  als  vermeintlicher
Liebhaber seiner Verlobten – den Erfinder bis zum Wahnsinn
eifersüchtig. („Love and Science“ – Liebe und Wissenschaft,
Frankreich 1912)

Das mag insgesamt recht harmlos anmuten, doch finden sich in
den  kurzen  Geschichten  etliche  Ansätze  zu  weiblicher
Widerspenstigkeit und zum Eigensinn. Sie mussten sich „nur
noch“  entfalten.  Die  dazu  nötige  Energie  war  bereits
vorhanden.  Dafür  sorgten  zumindest  die  lebendigsten  und
kreativsten  Ururur-Großmütter  heutiger  Frauen.  Eine  stolze
Tradition, fürwahr. Überdies tauchen in mehreren Filmen am
Rande schemenhaft Szenen weiblicher Drangsal und Dienstbarkeit
auf,  die  noch  den  frohsinnigsten  Szenenfolgen  einen
ernsthaften  Rahmen  geben.  Da  wird  klar,  wogegen  es  zu
rebellieren  galt.

Mit solchen Stummfilmen – die erwähnten dauern zwischen zwei
und 14 Minuten – verhält es sich darstellerisch allerdings so:
Da  musste  halt  kräftig  chargiert  werden,  um  zwischen
erläuternden Schrifttafeln die Intention vollends deutlich zu
machen.  Jede  mittlere  Gewissensnot  wird  zum  wahnwitzig
händeringenden Auftritt; wird jemand aus dem Zimmer geschickt,



reckt sich der hinaus weisende Arm dermaßen, dass ein heftiger
Wink mit dem Zaunpfahl dagegen eine Petitesse ist. Gut, wenn
die daraus erwachsende Komik gezielt und freiwillig eingesetzt
wird. Dann haben diese dramaturgischen Notwendigkeiten noch
heute ihren speziellen Reiz. Interessant wäre es übrigens,
auch deutsche Streifen jener Zeit zum Vergleich zu sehen.
Vielleicht ein andermal.

Die überwiegend französische Stummfilmauswahl stammt aus dem
reichen Fundus des Amsterdamer Filmmuseums EYE. Sie wird unter
dem Titel „Komplizinnen“ am Samstag, 22. April, um 18 Uhr im
Dortmunder Kino „SweetSixteen“ (Immermannstraße 29) gezeigt.
Der  „Cunégonde“-Film  gehört  zur  Langen  Filmnacht  mit  17
Kurzfilmen von 1912 bis 2023 – am Freitag, 21. April (ab 20
Uhr, ebenfalls im „SweetSixteen“).

Das gesamte Festival, dessen Vorläufer (in Dortmund hieß die
Chose anfangs „femme totale“) vor nunmehr 40 Jahren Premiere
hatten,  dauert  bis  zum  23.  April  und  gliedert  sich  in
zahlreiche  Sektionen,  weit  über  die  Stummfilme  hinaus
(Spielfilmwettbewerb, Panorama, Filmlust queer, Programm für
Kinder  und  Jugendliche  etc.).  Um  bei  all  dem  nicht  den
Überblick  zu  verlieren,  braucht  es  viele  weitere
Informationen.  Es  gibt  sie  hier:

www.frauenfilmfest.com

 

Raus  aus  dem  ärmlichen
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Dortmunder  Dreck:  Jörg
Thadeusz‘  Nachkriegs-Roman
„Steinhammer“
geschrieben von Bernd Berke | 16. November 2023
Vorab eine persönliche Anmerkung, die mit dem vorliegenden
Buch zu tun hat: Vor allem die erste Hälfte dieses Romans habe
ich mit fliegendem oder angehaltenem Atem gelesen, weil – ich
den  anfänglichen  Haupt-Schauplatz  aus  frühester  Kindheit
„kenne“ oder wenigstens genau dort gelebt habe, bis ich sechs
Jahre alt war. An den durchgehenden Lärm der Bahnstrecke und
an den Güterbahnhof kann ich mich jedenfalls noch erinnern. Da
haben wir Kinder einmal Rüben aus Waggons geklaut und es gab
„eine  Tracht  Prügel“.  Ein  ähnlicher  Vorfall  aus  demselben
Jahrzehnt kommt auch im Roman vor…

Gemeint ist die Dortmunder Steinhammerstraße im Schatten der
damals noch mächtig aktiven Zeche Germania. Just dort hat der
Roman  „Steinhammer“  sein  Gravitations-Zentrum.  Verfasst  hat
ihn der TV-bekannte, 1968 in Dortmund geborene Moderator und
Journalist Jörg Thadeusz. Die Handlung kreist um den nachmals
ruhmreichen Künstler Norbert Tadeusz. (Ja, Freunde, T(h)adeusz
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einmal mit und einmal ohne „h“ ist korrekt). Jörg Thadeusz‘
Vater war ein Cousin des Malers. Ein eher schwach anmutender
Anstoß. Doch Jörg T. scheint zum Schreiben außerordentlich
motiviert  gewesen  zu  sein,  so  sehr  hat  er  sich  in  sein
familiäres Thema vertieft.

Kaum Hoffnung auf ein besseres Dasein

„Steinhammer“. Schon das klingt, als ob das Schicksal hier
unentwegt mit harten Schlägen niedersause. Und so war es ja
auch. Die Gegend ist – wir sind (nach einem Prolog von 1942)
zunächst im Jahr 1957 – ungemein dreckig, verrußt, kreischend
laut,  erbärmlich  und  ärmlich.  Folglich  sind  die  Menschen
vielfach verzweifelt und versoffen; halt so, wie sich manche
Unberatene in „feineren“ Gegenden noch heute das ganze Revier
vorstellen. Wer damals hier lebte, hatte so gut wie keine
Chance auf ein besseres Dasein. Allenfalls die Maloche im
„Pütt“, im „Loch“, konnte passable Einkünfte bringen – aber um
welchen  Preis  der  gesundheitlichen  Ruinierung!  Ansonsten
blieben,  wie  man  hier  ausgiebig  erfährt,  allenfalls
viertklassige  Arbeitsorte  wie  eine  heimische  Nähstube,  ein
baufälliger  Kiosk  oder  ein  dito  Spielzeug-  und
Schreibwarenladen.

Panoptikum der Ruhrgebiets-Typen vom alten Schlage

Dieses desolate Milieu schildert Jörg Thadeusz mit ordentlich
aufgetragenem Kolorit, wobei er sich hütet, die (sub)lokale
Mundart mit ihren derben Redensarten zu sehr zu strapazieren.
Gleichwohl lässt er ein wahres Panoptikum von Ruhrgebiets-
Typen  der  1950er  Jahre  auftreten:  Jupp,  den  Onkel  und
Stiefvater der Hauptperson Edgar (mehr zu ihm folgt gleich),
der einen Friseursalon betreibt und meistens sehr übel gelaunt
ist, der allzeit säuft und flucht. Ringsum vegetieren Leute
wie „Ötte“, wie „der Schäbbige“ oder der „Aschentonnen-Tiger“.
Schon  jetzt  möchte  man  wetten,  dass  dieser  streckenweise
saftige und süffige Roman irgendwann verfilmt werden wird. Ein
paar  geeignete  Darstellerinnen  und  Darsteller  würden  einem



schon  dazu  einfallen.  Und  ein  Musikstück  wäre  geradezu
Pflicht:  der  so  herrlich  leicht-sinnige,  zuversichtliche
Schlager „Es liegt was in der Luft“ (1954) mit Mona Baptiste
und Bully Buhlan, der in diesem Roman einige Momente der vagen
Hoffnung markiert.

Apropos Musik: Es gibt einen grandiosen Song, der mir bei der
Lektüre immer wieder eingefallen ist und der ziemlich genau
zur  smogdichten  Atmosphäre  der  Steinhammer-Kapitel  passt,
obwohl  er  aus  dem  proletarischen  England  kommt:  der  alte
Animals-Hit „We Gotta Get Out Of This Place“, gesungen von
Eric Burdon. Wir müssen hier weg. Egal, was es kostet. Und
wenn es das Letzte ist, was wir tun.

Diese notorischen Wutanfälle

Zurück zum Roman und hin zu den jungen Leuten, die in der
Steinhammerstraße  aufwachsen  müssen.  Sie  wollen  sich  nicht
einfach abfinden, sie wollen wirklich weg: der erwähnte Edgar,
damals noch nicht einmal 17, eine kaum fassbare Naturbegabung
im Zeichnen und Malen. Aber wie soll die Welt davon erfahren?
Sein bester Freund Jürgen, gleichaltrig, Sohn eines ertaubten
ehemaligen Deutschlehrers, daher mit Buchwissen und höheren
Zielen. Er träumt von einem komfortablen Leben in Amerika, wo
angeblich alle Leute über alle Annehmlichkeiten verfügen. Und
schließlich Nelly, mit der Edgar eine scheue und doch innige
Beziehung  hat,  immer  mal  wieder  von  seinen  notorischen
Wutanfällen durchkreuzt.

Schicksalsschlag auch hier: Nellys Mutter fällt der geistigen
„Umnachtung“ anheim, die damit quasi elternlose Nelly selbst
kommt durch autoritäre Fürsprache einer reichen (wegen ihrer
Nazi-Anwandlungen  verhassten)  Oma  aus  Mülheim/Ruhr  nach
Hamburg, wo sie für die Edelfirma Montblanc arbeiten darf.
Damit ist sie schon mal raus aus dem Ruhrgebiets-Elend. Ihr
gut  gepolstertes  Leben  wird  wenigstens  äußerlich  zur
Erfolgsgeschichte.  Und  auch  Jürgen  wandert  mit  Freundin
tatsächlich  in  die  USA  aus,  sozusagen  stilecht  mit



Riesendampfer ab Bremerhaven. Aber mit Flüchtlingskoffer.

Vom Kaufhaus bis zur Kunstakademie

Zwischendurch  haben  Edgar  und  Jürgen  im  Kaufhaus  Horten
gearbeitet, was schon ein erheblicher Aufstieg war. Jürgen
verkaufte  Kleidung,  Edgar  lernte  Schaufenster  dekorieren,
durfte aber bald auch größere Kreativ-Projekte anfassen. Ein
Abteilungsleiter  erkannte  seine  großen  Talente  und  sorgte
dafür, dass er (alias Norbert Tadeusz) zum real existierenden
Gustav  Deppe  an  die  Dortmunder  Werkkunstschule  kam  –  ein
weiterer Schritt zu künstlerischen „Weihen“, die er nie und
nimmer so genannt hätte.

Hin und wieder ist man versucht, chronologische Details zu
bezweifeln. Gewiss: Jörg Thadeusz hat spürbar sorgfältig und
in die Tiefe reichend recherchiert, doch gab es 1957 wirklich
schon  ein  Horten-Kaufhaus  in  Dortmund  oder  nur  einen
Vorläufer? Hat man seinerzeit schon „Geh sterben!“ gesagt oder
kam der derbe Spruch nicht viel später in Gebrauch? Eigentlich
Nebensache, oder? Wir lassen’s mal als offene Fragen stehen
und erwähnen keine weiteren dieser Sorte.

Die zweite Hälfte des Romans schildert überwiegend Edgars Zeit
an der Düsseldorfer Kunstakademie. Die war auch schon Anfang
der 60er Jahre eine Elite-Schmiede, in der sich Edgar abseits
der Malerei oft unwohl fühlt – neben manchen Schnöseln aus
reichen Elternhäusern. Steinreich statt Steinhammer… Haben wir
hier  einen  Schlüsselroman  mit  Kurzauftritten  von  lauter
Künstlerpersönlichkeiten  der  nachfolgenden  Jahrzehnte?  Nur
sehr bedingt. Jörg Thadeusz hat Personal und Gegebenheiten
teilweise  stark  verfremdet  und  kräftig  hinzu  erfunden.  So
kommt  Norbert  Tadeusz‘  Akademie-Lehrer  Joseph  Beuys
höchstpersönlich  nicht  vor,  jedoch…

Zwiespältige Lebensbilanz

Schließlich ergibt sich noch eine zwiespältige Lebensbilanz im
Vorfeld von Edgars 70. Geburtstag, den er in Spanien begeht –



übrigens viele Jahre nach einem bitter nötigen Alkoholentzug.
Abermals kommt es jetzt zu diesen herzbewegenden Begegnungen
zwischen  Ankunft,  Abschied  und  Bleiben,  die  diesen  Roman
überhaupt auszeichnen und die ahnen lassen, dass im Bann von
„Steinhammer“ fast nichts von wohltuend unbezweifelbarer Dauer
ist. Fast.

Der Wahrheit die Ehre: Thadeusz ist keiner von den ganz großen
deutschsprachigen Schriftstellern, er hat aber ein durchaus
achtbares bis beachtliches und lohnendes Buch geschrieben –
„well made“, wie man andernorts anerkennend sagt. Ich hab’s
„verschlungen“, nicht nur wegen der örtlichen Bezüge.

Jörg Thadeusz: „Steinhammer“. Roman. Kiepenheuer & Witsch. 344
Seiten, 23 Euro.

_________________________________

Lesungen (Auswahl)

Dienstag, 11. April, 20 Uhr: Pfefferberg Theater, Berlin
Mittwoch, 12. April, 19 Uhr: Keuning-Haus, Dortmund
Donnerstag, 13. April, 18 Uhr: Lehmbruck Museum, Duisburg
Samstag, 6. Mai, 20 Uhr: Centralkomitee, Hamburg

__________________________________

Nachbemerkung: Bildband zur Steinhammerstraße

Allmählich will es mir scheinen, als habe sich pfeilgrad in
der  Dortmunder  Steinhammerstraße  das  eine  oder  andere
exemplarische  Stück  westdeutscher  Nachkriegsgeschichte
abgespielt. Vor rund elf Jahren konnte ich an dieser Stelle
einen  ebenfalls  sehr  empfehlenswerten  Foto-Bildband
besprechen, der auch in jener Straße angesiedelt ist. Hier ein
Link zur damaligen Rezension:

https://www.revierpassagen.de/10682/vergehende-zeit-hier-im-re
vier-zum-beispiel-die-dortmunder-
steinhammerstrase/20120727_1521
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P. S.: Ich schätze mich glücklich, Norbert Tadeusz wenigstens
einmal  persönlich  erlebt  zu  haben  –  bei  einem
Ausstellungstermin  in  Bochum.  Sogleich  ist  er  mir  als
ausgesprochen  sympathischer  und  bodenständiger  Mensch
erschienen. Auch hierzu ein Link:

https://www.revierpassagen.de/1771/norbert-tadeusz-und-der-col
lagierende-blick/20090827_2231

Ruhrgebiet  –  Traumgebiet:
„Urbane  Künste  Ruhr“  wollen
ab Mai wieder Orte der Region
verwandeln
geschrieben von Bernd Berke | 16. November 2023
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Durch Schaum überfluteter und verwandelter Stadtraum:
Stephanie Lüning „Island of Foam“ (Schauminsel), Version
XIV, 2021, in Linz/Österreich. Ob es bei der Aktion in
Essen-Steele ähnlich zugehen wird? (Foto: © Violetta
Walkobinger)

Noch ist alles im Wachsen und Werden, doch es lässt sich schon
im Ungefähren darüber reden: Bei einer Online-Pressekonferenz
gab es jetzt einen ersten Überblick zu neuen Projekten von
„Urbane Künste Ruhr“. Sie befassen sich vom 5. Mai bis zum 25.
Juni mehr oder weniger direkt mit dem Generalthema „Schlaf“.

Damit wird die 2019 gestartete und 2021 fortgesetzte Trilogie
„Ruhr  Ding“  enden,  deren  erste  Ausgaben  „Territorien“  und
„Klima“  in  den  Blick  genommen  haben.  Allesamt  dehnbare
Themenfelder, fürwahr.

„Schlaf“ also. Unter diesem Losungswort sollen sich diverse
Orte im Ruhrgebiet als traum- oder auch alptraumnahe Gelände
erweisen,  wenn  nur  erst  Künstlerinnen  und  Künstler  ihnen
beigekommen sind. Manche Stätten haben freilich auch so schon
einigermaßen surreale Anmutungen. Wer es gerne in Zahlen hat,
bitte  sehr:  19  künstlerische  „Positionen“  werden  an  22
Standorten „sichtbar“, um im modischen Jargon zu bleiben.

Britta Peters, Leiterin von „Urbane Künste Ruhr“, bezeichnet
den Schlaf als universelles Thema. In der Tat: Es ist – wie
vordem  schon  Territorien  und  Klima  –  im  Grunde  dermaßen
ausufernd, dass es beliebig werden könnte. Allerdings wird der
Schlaf  sozusagen  regional  und  lebensweltlich  verankert,
nämlich auf Zeiten, Rhythmen und Schichten der Arbeit bezogen,
wie sie im Revier einmal üblich waren und längst im vielfachen
Wandel  begriffen  sind.  Peters  und  ihre  Assistenz-Kuratorin
Alissa  Raissa  Danscher  haben  dabei  abermals  auf  eine
mindestens gleichberechtigte, wenn nicht überwiegende Präsenz
von Künstlerinnen Wert gelegt. Warum auch nicht?



Verschiedene Zonen des Reviers
Nachdem 2019 vorwiegend die mittlere Schiene des Ruhrgebiets
(u. a. mit Dortmund, Bochum, Essen und Oberhausen) den Anfang
machte und 2021 der Norden (mit Gelsenkirchen, Recklinghausen,
Herten  und  Haltern)  folgte,  geht  es  diesmal  vor  allem
südwärts: nach Mülheim, Witten und Essen-Steele. Wo sind bei
all dem Hagen, Hamm oder z. B. die Kreise Unna oder Ennepe-
Ruhr  geblieben?  Nun,  das  Ruhrgebiet  ist  wohl  doch  zu
weitläufig,  um  jede  Ecke  zu  „bespielen“.

Ein Dreh- und Angelpunkt der neuen „Ruhr Ding“-Ausgabe ist
Mülheim, wo einst der Filmemacher und Sammler Werner Nekes
nachmals  ruhmreiche  Künstler  wie  Christoph  Schlingensief
(Oberhausen) und Helge Schneider (just Mülheim) „entdeckt“ und
gefördert  hat,  woran  Britta  Peters  aus-  und  nachdrücklich
erinnert.

Es mag also einen langjährig wirksamen Geist des Ortes geben,
an  den  sich  anknüpfen  ließe  –  mit  ausgesprochen
internationalem Horizont, was die Biographien der Mitwirkenden
angeht.  Nun  also  ein  paar  Projekt-Beispiele,  ohne  jeden
Anspruch auf Vollständigkeit. Es sind lauter Vorhaben, die
sich noch nicht vollends konkretisiert haben:

Projekte in Mülheim/Ruhr
Unter  Ägide  des  preisgekrönten  Filmemachers  Michel  Gondry
(geb. 1963 in Versailles) können Leute in der Alten Dreherei
zu Mülheim ihre eigenen Filme – drehen. Genre und Gestaltung
nach  Gusto.  Die  Resultate  erweitern  ein  bestehendes,  bei
ähnlichen  Aktionen  u.  a.  in  New  York,  Tokyo  und  Paris
entstandenes  Archiv  um  eine  Revier-Perspektive.

Katarina  Jazbec,  Künstlerin  und  Filmemacherin  vom  Jahrgang
1991 aus Slowenien, hat sich mit harten Arbeitswelten in einem
Hagener Steinbruch und einem Duisburger Stahlwerk befasst. Nik
Nowak (geb. 1981 in Mainz, in Berlin lebend) verwandelt einen



Übersee-Container unter der Mülheimer Konrad-Adenauer-Brücke
in  eine  Klangskulptur.  Viron  Erol  Vert  (geb.  1975,
aufgewachsen  in  Norddeutschland,  Istanbul  und  Athen)  will
einen typischen Ruhrgebiets-Kiosk mit Farben und Spiegelungen
in ein Kunstwerk zwischen Alltag und Traumwelt transferieren.

Projekte in Essen-Steele
„Ruhr Ding“ gastiert auch im Essener Stadtteil Steele, der in
den 1960er und 70er Jahren brutal autogerecht umgebaut wurde.
Auch hier bezieht sich ein Künstler auf die regionale Kiosk-
Kultur: Wojciech Bakowski (geb. 1979 in Posen) entwickelt eine
Installation im Inneren einer „Bude“. Ins ehemalige Wertheim-
Kaufhaus von Essen-Steele begibt sich unterdessen Nadia Kaabi-
Linke (geb. 1978 in Tunis, aufgewachsen dort und in Kiew, lebt
in  Berlin).  Ihre  Installation  zielt  auf  optische
Unendlichkeits-Effekte.  Auch  die  Fassade  des  einstigen
Kaufhauses wird künstlerisch bearbeitet – von Kameelah Janan
Rasheed  (geb.  1985  in  East  Palo  Alto).  Sie  will  auf  der
„Außenhaut“  des  Gebäudes  die  „architektonischen  und
historischen Schichtungen des Stadtraums“ (Ankündigungstext)
freilegen.  Gleichfalls  in  Steele  erkundet  die  polnische
Künstlerin Alicja Rogalska Zusammenhänge von Architektur und
sozialem Leben – insbesondere aus Frauensicht.

Besonders spektakulär verspricht die – ebenfalls in Essen-
Steele angesiedelte – Performance von Stephanie Lüning (geb.
1978  in  Schwerin)  zu  werden.  Lüning  ist  dafür  bekannt,
öffentliche Plätze mit bunten Schaumbergen zu überfluten –
auch für Kinder ein Hauptspaß, wie Aufnahmen früherer Aktionen
zeigen.

Projekte in Witten
Dritter Hauptort des Geschehens ist die von anthroposophisch
inspirierter Uni und Klinik mitgeprägte Stadt Witten. Auch
deshalb erhebt sich hier nach Ansicht der Kuratorinnen die
Frage nach der Zukunft des Körpers in der digitalisierten



Welt.

Melanie Manchot (geb. 1966 in Witten) hat mit der Filmkamera
Frauen bei ihrer nächtlichen Arbeit beobachtet: Pole-Dancerin,
Bäckerin,  Türsteherin,  Reinigungskraft.  Schon  kurze  Probe-
Sequenzen lassen einen eindrücklichen Film erwarten, der in
der Wittener WerkStadt gezeigt werden werden soll. Zugleich
bekommt Melanie Manchot eine Einzelausstellung im Märkischen
Museum der Stadt Witten.

Joanna Piotrowska (geb. 1985 in Warschau) bringt eine Körper-
Choreographie in Schaufenster-Vitrinen der früheren Wittener
Galeria Kaufhof. Nora Turato (geb. 1991 in Zagreb/Kroatien)
stattet den idyllischen „Schwesternpark“ in Witten mit einem
Klang-Parcours  aus.  Das  Wiener  Theaterkollektiv  „God’s
Entertainment“  versieht  derweil  den  örtlichen  Saalbau  mit
einer  großen  Raumskulptur  in  Form  eines  Oktopus‘  und
assoziiert  die  kantige  Form  des  Gebäudes  mit  einem
Kreuzfahrtschiff.

Zu  hoffen  wäre,  dass  sich  einige  (einstweilen  noch  etwas
nebulöse) Versprechen und Konzepte einlösen und dass sich der
etwaige  Eindruck  verflüchtigt,  hier  sei  eine  mehrjährig
eingeschworene  Gruppe  am  Werk,  die  „ihr  (Ruhr)-Ding“  nach
Belieben macht, ohne gar zu sehr auf breitere Wirksamkeit zu
achten. Wir lassen uns gern überraschen.

Urbane Künste Ruhr: „Ruhr Ding: Schlaf“. 5. Mai bis 26. Juni
2023.  Ausstellungen  und  Aktionen  im  öffentlichen  Raum  in
Mülheim/Ruhr,  Essen-Steele,  Witten  (dazu  als  nördlicher
„Satellit“: Gelsenkirchen-Erle).

Nähere Infos:

www.urbanekuensteruhr.de

 

 

http://www.urbanekuensteruhr.de


 

 

Beispiel  Dortmund:  Mit
Karstadt  schwinden  auch
Erinnerungen
geschrieben von Bernd Berke | 16. November 2023

Ansicht des Dortmunder Karstadt-Kaufhauses – im August
2016. (Foto: Bernd Berke)

Betrübliche Nachricht: Mitte 2023 und Anfang 2024 sollen 52
Warenhäuser  der  Galeria  Karstadt  Kaufhof  GmbH  schließen;
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darunter  am  31.  Januar  2024  das  Karstadt-Warenhaus  in
Dortmund,  nachdem  Jahre  zuvor  schon  der  örtliche  Kaufhof
aufgeben  musste,  von  anderen  Anbietern  gar  nicht  mehr  zu
reden.  Damit  wird  für  viele  alteingesessene  Menschen  in
Dortmund auch eine (Kindheits)-Erinnerung verblassen.

Die  Älteren  kennen  das  Haus  an  der  zentralen  Innenstadt-
Kreuzung Hansastraße/Westenhellweg noch als „Althoff“. So hieß
das Haus bis in die frühen 1960er Jahre. Theodor Althoff hatte
den Vorläufer im Jahr 1904 eröffnet – damals eine veritable
Sensation. Das größte Kaufhaus in Westfalen (5000 Quadratmeter
Verkaufsfläche)  beschäftigte  rund  500  Mitarbeiterinnen  und
Mitarbeiter,  als  allererstes  deutsches  Warenhaus  führte  es
auch Lebensmittel.

Nach dem Zweiten Weltkrieg, in den 1950er und 60er Jahren,
blühte der gründlich umgestaltete Konsumtempel wieder auf. In
jenen Jahrzehnten strömten vor allem samstags ungemein viele
Menschen aus dem Sauerland und der sonstigen Umgebung nach
Dortmund, das in Sachen Einkauf wirklich eine Metropole war.
Der Westenhellweg, so bestätigten über Jahrzehnte hinweg immer
wieder  Passanten-Zählungen,  zählte  zu  den  besucherstärksten
Meilen  in  ganz  Deutschland  –  vor  allem  just  wegen  der
Warenhäuser Karstadt, Kaufhof, Hertie oder Horten. Deren große
Jahre sind bekanntlich längst vorbei.

Ich  kann  mich  noch  an  Zeiten  erinnern,  in  denen  Karstadt
tatsächlich  nahezu  ein  Vollsortiment  vorgehalten  hat.  Eine
Tierhandlung  gehörte  beispielsweise  ebenso  dazu  wie  eine
Möbel-Etage – und zahllose Angebote mehr. Damals gab es noch
Fahrstuhlführer, die alle Stockwerke abklapperten und auf den
entsprechenden  Höhen  Worte  wie  „Damenoberbekleidung“  oder
„Kurzwaren“ geradezu weihevoll aussprachen. Als Kinder mochten
wir die Rolltreppen allerdings noch lieber, auf den Stufen
konnte  man  schön  Unsinn  machen.  Natürlich  war  die
Spielzeugabteilung  das  Ziel  unserer  Sehnsüchte.

Gefühlt war Karstadt – neben der Reinoldikirche – stets das



absolute Zentrum Dortmunds. Man möchte sich lieber gar nicht
ausmalen, was künftig aus der City werden soll. Hoffentlich
keine  Ansammlung  von  Ramschläden,  wie  am  angrenzenden
Ostenhellweg schon vielfach üblich. Gefragt sind jetzt – mehr
denn je – Leute mit Phantasie und Fortune, die die Stadtmitte
neu und anders entwickeln. Natürlich nicht nur in Dortmund,
sondern auch in allen anderen betroffenen Städten.

Gar  nicht  zu  vergessen:  Rund  160  Karstadt-Beschäftigte
verlieren allein in Dortmund ihre Jobs, bundesweit dürften es
nahezu 5000 sein. Ihnen kann man nur wünschen, dass sie bald
anderweitige  und  möglichst  mindestens  gleichwertige
Anstellungen  finden.

Apropos.  Die  blanke  Wut  kann  einen  packen,  denkt  man  ans
Gebaren  des  österreichischen  Milliardärs  und  Groß-Investors
René  Benko,  der  2014  über  seine  Holding  Signa  den
Warenhauskonzern  übernommen  hatte.  Hernach  verzichteten
Gläubiger auf Abermillionen, die Karstadt und Kaufhof (später
fusioniert  zu  „Galeria“)  ihnen  schuldeten.  Vor  allem  aber
wurden,  wie  so  oft  in  derlei  Fällen,  immense  Summen  an
Steuergeld für eine Rettung der Warenhauskette aufgewendet.
Man kann es nachlesen: 680 Millionen Euro sollen es gewesen
sein.  Alles  weitgehend  vergebens  verschleudert.  Man  wüsste
gern, wieviel Benko eigentlich selbst investiert hat. Nicht
wenige Beobachter glauben, dass es ihm von Anfang an nicht um
die  Warenhäuser  als  erfolgreiche  Verkaufsstätten,  sondern
schlichtweg um die Top-Immobilien in Citylagen gegangen sei.

Insgesamt ist jetzt wohl das Ende von 52 Häusern besiegelt, 77
(vielfach  in  mittelgroßen  Städten)  sollen  bleiben.
Schließungs-Beispiele  in  NRW:  Ende  Januar  2024  wird  neben
Dortmund das Karstadt-Haus in Essen schließen, außerdem trifft
es  hier  u.a.  Düsseldorf  (Schadowstraße),  Krefeld,
Mönchengladbach und Wuppertal. Bereits Ende Juni 2023 machen
höchstwahrscheinlich  folgende  Filialen  im  Westen  dicht:
Duisburg, Gelsenkirchen, Hagen, Siegen, Leverkusen, Neuss und
Paderborn.



____________________________________

Da dies nun einmal (auch und vor allem) ein Kulturblog ist,
gibt’s hier als Nachtrag noch eine historische Lese-Empfehlung
zum Thema:

Emile Zola: „Das Paradies der Damen“ (aus dem Klappentext der
Fischer-Taschenbuchausgabe:  „Der  erste  Kaufhausroman  der
Weltliteratur… Einzigartiger Schauplatz dieses verführerischen
Romans ist die elegante und schillernde Welt eines Pariser
Kaufhauses aus dem 19. Jahrhundert. Tout Paris oder zumindest
die Damen der Gesellschaft erliegen dem verlockenden Angebot
einer rauschhaften Konsumwelt.“ – Es waren halt ganz andere
Zeiten.)

______________________________

Nachtrag am 25. Mai 2023

Überraschende  Wende:  Karstadt  in  Dortmund  soll  jetzt  doch
erhalten bleiben. Das berichten u. a. Ruhrnachrichten und WDR.

 

Dämonen,  Tanz,  zerbrochener
Krug  –  Ruhrfestspiele
präsentieren  buntes  und
maskenfreies Programm
geschrieben von Rolf Pfeiffer | 16. November 2023
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Farbenfroh: Szene aus „Der zerbrochne Krug” in der Regie
von Anne Lenk (Foto: Arno Declair / Deutsches Theater
Berlin / Ruhrfestspiele Recklinghausen)

Corona hat uns demütig gemacht. Ein Festival ganz ohne Masken
und Sitzordnungen, einfach so wie früher, erscheint uns wie
ein unverdientes Glück. Doch soll es so sein: Die nächsten
Ruhrfestspiele, die vom 1. Mai bis 11. Juni in Recklinghausen
und  Umgebung  stattfinden,  sind  konsequent  postcoronal,  die
zweiten „normalen“ Festspiele mithin in der Amtszeit des immer
noch  irgendwie  neuen  Intendanten  Olaf  Kröck.  „Rage  und
Respekt“ lautet das diesjährige Motto der Veranstaltung.

Spannende Themen

Na, dann schauen wir doch mal auf das Programm. Die ganz
großen Kracher des internationalen Festivaltourneegeschehens
sind  hier  nicht  auszumachen,  wahrscheinlich  wird  die
Triennale, später im Jahr, da einiges anzubieten haben. Aber
spannend  ist  das  Programm  der  neuen  Ruhrfestspiele  schon,
speziell in den Bereichen Theater und Tanz. Wir stoßen, und
das Wort ist hier nicht abwertend gemeint, auf interessante



Stoffe, von denen man vielleicht hier und da schon gelesen,
die man aber überwiegend noch nicht in Inszenierungen gesehen
hat.

Mit diesem Stück fängt das Festival an:
„Drive Your Plow Over the Bones of the
Dead”  von  der  Theatercompagnie
„Complicité“  (Foto:  Camilla  Adams  /
Ruhrfestspiele  Recklinghausen)

Den Anfang macht ab 3. Mai „Drive Your Plow Over the Bones of
the Dead“ von der britischen Theatertruppe „Complicité”, die
ein  aufmerksames  Ruhrfestspiele-Publikum  vor  einigen  Jahren
bereits als „Théâtre de la complicité“ kennenlernte. Das Stück
basiert auf einem Roman der Literaturnobelpreis-trägerin Olga
Tokarczuk  (deutscher  Titel:  „Gesang  der  Fledermäuse“)  und
erzählt eine nicht nur andeutungsweise schaurige Geschichte
von gejagten Wildtieren, einer engagierten Naturschützerin und
brutalen Jägern, die indes auf merkwürdige Art immer weniger
werden. Und irgendwie verhalten sich auch die Tiere des Waldes
merkwürdig. Grüßt da Daphne du Maurier herüber, winkt George
Orwell? Bleibt zu hoffen, daß die Darbietung in englischer
Sprache mit deutschen Übertiteln der Spannung keinen Abbruch
tut. In der Titelrolle sehen wir übrigens Kathryn Hunter als
Janina Duszejko, die, wie Olaf Kröck versichert, in England



ein Bühnenstar ist.

Szene aus „Der Wij“ in der Regie von
Kirill  Serebrennikov  (Foto:  Fabian
Hammerl  /  Thalia  Theater  Hamburg  /
Ruhrfestspiele Recklinghausen)

Ein böser Dämon

Ein bißchen schaurig geht es auch in „Der Wij“ zu, den ab 19.
Mai  das  Thalia-Theater  aus  Hamburg  auf  die  Bühne  des
Recklinghäuser  Festspielhauses  stellt.  „Der  Wij“  wird  im
Programmheft präsentiert als Stück von Bohdan Pankrkhin und
Kirill  Serebrennikov,  inspiriert  von  einer  Erzählung  von
Nikolai Gogol. Er ist ein Klassiker der russischen Phantastik,
ein  Dämon  aus  der  Unterwelt,  dessen  Augenlider  zumeist
geschlossen sind, doch dessen Blick tötet. Ach, Rußland. Ko-
Autor  Kirill  Serebrennikov,  den  man  als  Putin-Opfer
kennenlernte und der jetzt seit etwa einem Jahr in Deutschland
lebt und arbeitet, führte auch Regie.



Shakespeares  „Sturm“  inspirierte  Peter
Brook und Marie-Hélène Estienne zu ihrem
„Tempest Project“, das das Théâtre des
Bouffes  du  Nord  auf  die  Bühne  bringt.
(Foto:  Philippe  Vialatte  /  Tempest
Project  Ery  Nzaramba  /  Ruhrfestspiele
Recklinghausen)

Noch einmal Peter Brook

Für Klassiker, die man quasi aus dem Reclam-Heftchen heraus
inszeniert,  gibt  es  kaum  noch  Platz  im  Gegenwartstheater.
Bestenfalls dient alter Stoff als Quelle der Inspiration, als
eine Art Stichwortgeber, wiederholt haben wir es beklagt. Nun
denn. Immerhin war es der mittlerweile verstorbene Altmeister
der Bühnenkunst Peter Brook, der in seinem „Tempest Project“
William Shakespeares Alterswerk „Der Sturm“ im „Théâtre des
Bouffes du Nord“ auf seine Verwendbarkeit überprüfte – also in
jener  experimentellen  Spielstätte  in  einem  weniger
vorzeigbaren Pariser Vorort, wo Brook zuletzt wirkte und wo
auch  das  Stück  „The  Prisoner“  entstand,  das  2019  bei  den
Ruhrfestspielen  lief.  Brooks  Shakespeare-Adaption  (zusammen
mit  Marie-Hélène  Estienne)  soll  ansehnlich  geraten  sein,
Unerwartetes und Erkenntnis zu Tage gefördert haben. Freuen
wir uns auf die Vorstellungen.



„Manifesto” ist eine Choreografie von
Stephanie  Lake  (Foto:  Roy  Van  Der
Vegt  /  Stephanie  Lake  Company  /
Ruhrfestspiele  Recklinghausen)

Phädra in Georgien

„Phädra,  in  Flammen“  ist  ein  Antikenstoff,  doch  nur  Nino
Haratischwili wird als Autor genannt. Nanouk Leopold führt
Regie in dieser Koproduktion mit dem Berliner Ensemble, es
geht, ist zu lesen, parabelhaft um Fragen nach Machtpolitik,
Emanzipation  und  politischer  Regression,  nicht  nur  in
Osteuropa  und  Georgien.

Die Hexen übernehmen

Als Regiearbeit Roger Vontobels kommt Shakespeares „Macbeth“
als Koproduktion mit den Bühnen Bern auf die Bühne. „In der
Fassung  der  Zürcher  Anglistik-Professorin  und  Shakespeare-
Expertin  Elisabeth  Bronfen  werden  die  Hexen  zu  prägenden
Kräften des Spiels…“ teilt uns das Programmheft mit. Nun ja.
Wollen wir hoffen, daß Shakespeare wirklich so unkaputtbar ist
wie allenthalben behauptet.

In Robert Ickes „Die Ärztin“ – „sehr frei nach ,Professor
Bernhardi’ von Arthur Schnitzler“, vermerkt das Programmheft –
ist aus dem Klinikarzt, eben, die Klinikärztin geworden, die
sich plötzlich mit einem nicht für möglich gehaltenen Abgrund



von Antisemitismus konfrontiert sieht. „Shitstorm“, politische
Korrektheit, Rituale der Reue usw.: auch dieser Stoff ist in
beunruhigender Weise nicht kaputtzukriegen.

Und immer wieder „Der zerbrochne Krug“

Darf Theater Spaß machen, richtiges, großes Theater? Sehr viel
Lustiges  findet  sich  jedenfalls  nicht  im  deutschsprachigen
Repertoire. Und wenn die Theaterleute unserer Tage Klassiker
wie Steinbrüche behandeln, kommt meistens auch nichts Spaßiges
dabei heraus (es gibt Ausnahmen). Große Ausnahme (unter den
unspaßigen  Klassikern)  ist  Kleist  „Der  zerbrochne  Krug“,
wenngleich auch dieses Stück, weil es ein brillantes Stück
ist, tragische und bedrückende Anteile hat.

Unvergeßlich der „Krug“ von Andrea Breth, Ruhrtriennale 2009,
mit  Sven-Eric  Bechtolf  als  Richter  Adam,  der  sexuelle
Nötigung,  eine  nicht  eben  unwahrscheinliche  Vergewaltigung
gar, unmißverständlich und mit gebotenem Ernst thematisierte.
Nicht immer nur die Katze, die in die Perücke gejungt hatte.
Jetzt  ist  der  „Krug“  des  Deutschen  Theaters  Berlin  im
Ruhrfestspiele-Programm (ab 9. Mai), Regie führt Anne Lenk,
Ulrich Matthes gibt den Dorfrichter Adam, und es wird ganz
bestimmt  ein  schöner  Theaterabend.  Übrigens:  Wer  nicht  so
lange  warten  will,  schaue  ins  Programm  der  Duisburger
„Akzente“. Dort läuft der Berliner „zerbrochne Krug“ auch.



Theater  aus  Tibet:  „Pah-
Lak“ von Abhishek Majumdar
(Foto:  Tibet  Theatre  /
Ruhrfestspiele
Recklinghausen)

Ein Blick auf Tibet

Ein  Stück  aus  Tibet  fällt  auf,  „Pah-Lak“  von  Abhishek
Majumdar, eine Koproduktion mit dem Tibet Theatre und dem
Tibetan Institut of Performing Arts Dharamsala. Gespielt wird
in tibetischer Sprache mit deutschen Untertiteln. Es geht um
Tibet seit der Annexion 1950 durch China, um gewaltfreien
Protest  und,  letztlich,  um  dessen  Erfolglosigkeit.  Und
vielleicht gelingt mit diesem Stück, was Theater, neben vielem
anderen, auch leisten kann: Empathie herzustellen mit einer
anderen Kultur fernab, von der wir sonst, wenn überhaupt, nur
in den Nachrichten hören.



Baukasten mit 53 Bewegungsfiguren

Es gibt der Theaterveranstaltungen einige mehr, nicht alle
können genannt werden. Die Abteilung Tanz verzeichnet vier
Produktionen, denen gemein ist, daß sie jeweils eine Stunde
dauern; vorwiegend juvenile Themenstellungen, wie es scheint
und wie es nicht zu kritisieren ist. Gerade einmal Sasha Waltz
taucht noch als prominenter Name auf, einst die Nachzüglerin
aus dem Berliner Radialsystem, mittlerweile so etwas wie die
Grande  Dame  des  deutschen  Tanztheaters.  Sie  hat  in  einer
Kooperation des Instituts für zeitgenössischen Tanz und der
Folkwang Universität der Künste mit Studenten die Komposition
„In C“ von Terry Riley aus dem Jahr 1964, die „gemeinhin als
erstes  Werk  der  Minimal  Music“  (Programmheft)  gilt,
choreographiert, nicht als fertiges Bühnenstück, sondern als
eine Art Baukasten mit 53 Bewegungsfiguren, die den Tänzern,
wie es heißt, gewisse Freiheiten geben. Schau’n wir mal.

Viele bekannte Namen

Die Berlinlastigkeit bei der Auswahl der Theaterstücke, die
wir im letzten Jahr noch beklagten, hat nachgelassen. Von
Angela Winkler bis Matthias Brandt, von Nessi Tausendschön bis
Paula Beer wird in Lesungen und im Kabarett viel einschlägige
Prominenz  aufgeboten,  und  in  der  Abteilung  „Neuer  Zirkus“
begegnen  wir  (auch)  veritablen  Choreographien,  die  eine
Abgrenzung zum Tanztheater mitunter schwierig machen. Die Neue
Philharmonie Westfalen spielt am 16. Mai Mahlers Fünfte, „Tod
in  Venedig“  –  wie  auch  sonst  –  ist  die  Veranstaltung
überschrieben.  In  der  Kunsthalle  sind  Arbeiten  von  Angela
Ferreira zu sehen, die Rede zur Eröffnung am 3. Mai hält die
Schriftstellerin Anne Weber. Es gibt reichlich.

Mit allen Einzelheiten findet man das Programm, wie stets, im
Programmheft oder im Internet: www.ruhrfestspiele.de

https://www.ruhrfestspiele.de


Die  Sammlung  um  und  um
gewendet:  „REMIX“  im
Dortmunder MKK
geschrieben von Bernd Berke | 16. November 2023

Besonderheit in der MKK-Kunstsammlung – Caspar David
Friedrich: „Winterlandschaft mit Kirche“, 1811 (© MKK,
Madeleine-Annette Albrecht)

Dortmunds Museum für Kunst und Kulturgeschichte (MKK) will
verstärkt Emotionen ansprechen. Darauf deuten jedenfalls Texte
des städtischen Hauses zur Ausstellung „REMIX“ hin. Zitat:
„Wen schaut sie an, die schöne Italienerin, die Theobald von
Oer malte? Was geht der geheimnisvoll nachdenklichen Leontine
des Anselm von Feuerbach durch den Kopf?“

https://www.revierpassagen.de/129169/die-sammlung-um-und-um-gewendet-remix-im-dortmunder-mkk/20230223_1248
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Aha, sie wollen uns also bei den menschlichen Gefühlen packen,
auf dass die Kunst noch einmal andere Spannung gewinne; selbst
dann,  wenn  man  einzelne  oder  etliche  Bilder  schon  kennen
sollte. Dann noch ein flottes englisches Titelwort darüber
gesetzt – und beinahe fertig ist die neu aufgemischte Schau
„REMIX. 800 Jahre Kunst entdecken“.

Adriaen  Isenbrandt
„Gebet am Ölberg“, um
1530/1540  (©  MKK,
Joana  Maibach)

Doch  halt!  So  simpel  ist  es  natürlich  nicht  gewesen.  Im
Gegenteil. Am Anfang stand die Qual der Wahl aus umfangreichen
eigenen Beständen, wobei man sich zunächst auf Gemälde und
Skulpturen  konzentriert,  also  sozusagen  als  Kunstmuseum
reinsten Wassers agiert. Und siehe da: Dieses Haus verwahrt
offenkundig beachtliche Schätze, zu denen beispielsweise auch
zwei  kleinere  Formate  von  Caspar  David  Friedrich  (eine
Winterlandschaft  von  1811,  ein  Junotempel  in  Agrigent  von
1826) zählen. Wer weitere klangvolle Namen hören will, bitte
sehr: Jacob Jordaens, Tischbein, Feuerbach, Spitzweg, Slevogt,
Corinth,  Liebermann.  Andere,  historisch  entschiedener  den
Künsten zugeneigte Städte mögen auf dem weiten Felde noch mehr
zu bieten haben, aber immerhin…

https://www.revierpassagen.de/129169/die-sammlung-um-und-um-gewendet-remix-im-dortmunder-mkk/20230223_1248/c-7093_adriaen-isenbrandt_gebet-am-oelberg-scaled


800 Jahre auf 800 Quadratmetern

Ob Zahlenzufall oder nicht: Auf 800 Quadratmetern gibt es nun
Kunst aus rund 800 Jahren zu sehen – chronologisch geordnet
vom strengen romanischen Mittelalter über die schon deutlich
bewegtere  Gotik  bis  hin  zum  Impressionismus  und  zum
Jugendstil.  Hier  ließe  sich  „auf  die  Schnelle“  ein
kunstgeschichtlicher Parforceritt absolvieren – oder es könnte
die  ungleich  bessere  Devise  gelten:  Bei  freiem  Eintritt
mehrmals  wiederkommen  und  sich  einzelnen  Stücken  oder
Werkgruppen genauer widmen. Zeit genug gibt’s dafür allemal,
denn  diese  Auswahl  im  Gewand  einer  Wechselausstellung  ist
vorerst für längere Zeit die neue Dauerschau. Und die soll vor
allem „Geschichten erzählen“, auch und gerade aus dem uns
scheinbar so fern liegenden Mittelalter.

Biedermeierliche Szene: Louise Henry „Die Familie Felix

https://www.revierpassagen.de/129169/die-sammlung-um-und-um-gewendet-remix-im-dortmunder-mkk/20230223_1248/1998-26_l-henry_die-familie-felix-henri-du-bois-reymond_freigestellt_mkk-juergen-spiler


Henri  du  Bois  Reymond“  (©  MKK,  Madeleine-Annette
Albrecht)

Zwar  kommt  „REMIX“  ohne  Leihgaben  aus,  mithin  auch  ohne
aufwendige  Ferntransporte  oder  komplizierte  Verhandlungen.
Doch verbirgt sich hinter dieser Sichtung des Eigenbesitzes
eine Menge Forschungsarbeit, nach der manches Exponat in einem
etwas anderen Licht erscheint. Von der Klärung der Herkunft
(Provenienz)  bis  zur  behutsamen  Restauration  und  zur
nachhaltigen  Digitalisierung  reicht  das  Spektrum  der
Maßnahmen. Einige Einblicke in solche Prozesse begleiten denn
auch  diese  Ausstellung;  mal  in  Vitrinen,  mal  als  mediale
Aufbereitung.  Ann-Kathrin  Mäker,  zuständig  für  Bildung  und
Vermittlung, spricht von „Vertiefungs-Ebenen“.

Anselm  Feuerbach:
„Leontine“,  1851  (©
MKK,  Jürgen  Spiler)

MKK-Direktor Jens Stöcker hatte vor sechs Jahren, als er nach
Dortmund kam, versprochen, das Museum solle und werde sich
ändern. Seither arbeitet er mit seinem ständig verjüngten Team
an  der  Umsetzung.  Stöckers  Stellvertreter,  Sammlungsleiter
Christian  Walda,  fungiert  als  Kurator  der  REMIX-
Zusammenstellung mit etwa 110 Exponaten. Insgesamt nennt das

https://www.revierpassagen.de/129169/die-sammlung-um-und-um-gewendet-remix-im-dortmunder-mkk/20230223_1248/1999-10_anselm-feuerbach_leontine_mkk-juergen-spiler


MKK rund 230 Gemälde und Skulpturen sein Eigen, es ist also
nahezu die Hälfte dieses Bestandes zu sehen, darunter übrigens
kaum Depot-Stücke, sondern zuallermeist solche, die bereits in
diversen  Ecken  des  Museums  hingen  und  nun  zusammengeholt
wurden, was einen ganz anderen Kontext für die Einzelwerke
schafft.  Selbst  Stöcker  und  Walda  waren  mitunter  von  der
veränderten Wirkung überrascht.

Nach 22 Jahren war eine Revision fällig

Nach  und  nach  sollen  weitere  ausgewählte  Stücke  im  REMIX
gezeigt werden, zeitweise auch besonders empfindliche Arbeiten
auf  Papier  (Druckgraphik,  Zeichnungen)  und  Fotografie.  Das
Ganze  soll  schließlich  –  im  Zuge  einer  gründlichen
Gebäudesanierung – in ein erneuertes Sammlungskonzept münden.
Die bisherige Dauerausstellung war mittlerweile 22 Jahre alt
und leicht „angestaubt“, da musste tatsächlich frischer Wind
hinein.

Porträt aus dem Umkreis
des  Jugendstils,  gegen
Ende  des  MKK-Rundgangs
–  Hans  Christiansen:
„Bildnis  Änne
Glückert“, 1906 (© MKK,
Jürgen Spiler)

https://www.revierpassagen.de/129169/die-sammlung-um-und-um-gewendet-remix-im-dortmunder-mkk/20230223_1248/c-6335_hans-christiansen_aenne-kloenne_mkk-juergen-spiler


Als kulturgeschichtliches Institut besitzt das MKK nicht nur
Gemälde  und  Plastiken,  sondern  umfangreiche  Sammlungen  aus
Archäologie,  Historie,  Vermessungstechnik,  Kunsthandwerk,
Design und Volkskunde. Imposante Zahlen: Die gesamte Sammlung
umfasst rund 73.000 Objekte, davon werden über 10.000 Exponate
auf sechs Ebenen mit 6000 Quadratmetern präsentiert. Ob man
das in Dortmund und der Region weiß – und ob man es zu
schätzen weiß?

„REMIX.  800  Jahre  Kunst“.  Dortmund,  Museum  für  Kunst  und
Kulturgeschichte (MKK), Ausstellungshalle, Hansastraße 3. Neue
Dauerschau ab 24. Februar 2023, teilweise wechselnd bestückt
bis 2025.

Eintritt frei. Öffnungszeiten: Di und Fr bis So 11-18 Uhr, Mi
und Do 11-20 Uhr. Infos zu Führungen und Veranstaltungen: 0231
/ 50-260 28.

Extra-Homepage: https://remix-dortmund.de

 

 

Der große unbekannte Literat
– Lesung zu Wolfgang Welt im
Bochumer Schauspielhaus
geschrieben von Rolf Pfeiffer | 16. November 2023
Eine tragische Person. Eigentlich hat er’s schon draufgehabt,
das  Schreiben:  Lapidar  und  pointensicher,  souverän
strukturierte und rhythmisierte Prosa, der zuzuhören Freude
macht. Einiges davon war jetzt zu hören, live, bei so etwas

https://remix-dortmund.de
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wie einer nachträglichen Geburtstagsfeier (bzw. –lesung), die
das  Bochumer  Schauspielhaus  anläßlich  des  70.  Geburtstags
Wolfgang Welts ausrichtete.

Jele Brückner und Konstantin Bühler aus dem Ensemble lasen
zusammen mit Frank Goosen Texte des früh Verstorbenen vor. Und
wenn das erst am 3. Februar geschah, ist das zumindest auch
dem Umstand geschuldet, daß ein 31.12. – der tatsächliche
Geburtstag Welts – kein guter Termin für Lesungen aller Art
gewesen wäre. Wolfgang Welt übrigens starb schon 2016, mit 64
Jahren.

Rock und Pop

Wolfgang  Welt  schrieb  literarische,  oft  autobiographische
Texte, er schrieb aber auch Rezensionen für Szene-Blätter wie
„Marabo“ oder „Guckloch“, die in den 70er Jahren, gerade im
studentisch geprägten Bochumer Raum, einen kräftigen Höhenflug
erlebten. Welt hatte ein stupendes Fachwissen zu Rock- und
Pop-Musik,  war,  was  er  gerne  und  wiederholt  betonte,  ein
großer Buddy-Holly-Fan. Ein Literat war er zudem, hatte als
Autor  im  Bochumer  Intendanten  Leander  Haußmann,  dem
Literaturkritiker  Willi  Winkler,  dem  Suhrkamp-Lektor  Hans-
Ulrich Müller-Schwefe sowie Peter Handke oder auch Hermann
Lenz potente Fürsprecher.

Eigentlich  waren  die  Achtziger  eine  gute  Zeit  für  Pop-
Literaten, zu denen man mit gebührendem Vorbehalt Wolfgang
Welt vielleicht doch zählen könnte; warum also blieb der große
(oder wenigstens mittlere) Durchbruch aus, war der Bochumer
Dichter  zeitlebens  gezwungen,  seinen  Lebensunterhalt  als
Schallplattenverkäufer, später als Nachtwächter, zu verdienen?

Psychiatrische Erkrankung

Zu erwähnen sind die psychische Erkrankung, die Welt zwang,
seine  journalistische  Arbeit  einzustellen  und  ab  1982  als
Wachmann zu arbeiten – ab 1991 übrigens im Schauspielhaus
Bochum,  wo  sein  fester  Platz  hinter  der  Glasscheibe  im

https://de.wikipedia.org/wiki/Leander_Hau%C3%9Fmann
https://de.wikipedia.org/wiki/Willi_Winkler_%28Autor%29
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Künstlereingang war. Außerdem war er in geschäftlichen Dingen
wohl  nicht  sehr  geschmeidig,  hielt  mit  Antipathien  nicht
hinter dem Berge, schätzte (in seinen Pressetexten) auch die
üble  Beschimpfung,  etwa  Heinz-Rudolf  Kunzes,  dessen
Klassifizierung  als  „singender  Erhard  Eppler“  noch  zu  den
feineren  Formulierungen  eines  gnadenlosen  Verrisses  zählte.
Vielleicht  war  es  die  rote  Wut,  vielleicht  die  Wut  des
Unbeachteten – es gab Korrespondenzen mit den Granden des
bundesdeutschen Feuilletons, Karasek zum Beispiel, die sich
schön  lesen,  aber  zu  nichts  führten.  Gerade  einmal  die
Tageszeitung „taz“ hat Wolfgang Welt, ein bißchen jedenfalls,
entdeckt und druckt nun manchmal Texte von ihm.

Aus armen Verhältnissen

Die eigentümlich ereignisarmen Biographien Annie Ernaux’ gehen
einem durch den Sinn, die die Theater derzeit so gerne auf die
Bühnen  stellen  (wie  z.B.  in  Dortmund  „Der  Platz“).  Eine
zentrale Botschaft lautet: Kinder aus ärmlichen Verhältnissen,
wie erstaunlich, haben es schwer, nach oben zu kommen; und an
unverarbeiteten  Minderwertigkeitsempfindungen  leiden  sie
häufig auch dann noch, wenn sie im Leben erfolgreich waren.

Wie es damals eben so war

Ob die Herkunft aus einfachen Verhältnissen auch für Wolfgang
Welts  relative  Erfolglosigkeit  (zu  Lebzeiten)  eine  Rolle
spielt? Kann sein, muß aber nicht. Welts Verhältnis zur Mutter
war liebevoll, in den Kindergarten kam er nicht, weil Mutter
ihn gerne bei sich behalten wollte, was, wie wir vermuten, dem
frühkindlichen Spracherwerb durchaus zuträglich gewesen sein
könnte. Der Vater war zwar oft besoffen, aber wenigstens nicht
übergriffig, den Kindern gegenüber nicht und auch wohl nicht
gegenüber seiner Frau. Es war nur manchmal schwierig, ihn noch
ins Bett zu kriegen, wenn er aus der Kneipe kam. Nun denn.

Zu erdig

Aus den autobiographischen Texten grinst dich das Ruhrgebiet



der  Fünfziger  an,  wo  die  Briketts  noch  tief  flogen,  aber
Depression und Hoffnungslosigkeit keineswegs Leitmotive waren.
Goosen erzählt recht ähnliche klingende Geschichten, ähnlich
gerade auch dann, wenn es um Fußball geht. (Es geht oft um
Fußball.)  Vielleicht,  aber  das  ist  natürlich  schon  hoch
spekulativ, waren Wolfgang Welts autobiographische Erzählungen
einfach zu erdig für das oft recht eskapistische Repertoire
der sogenannten Pop-Literatur. Denn ist der Stil auch leicht
und locker, so sind die Geschichten doch existentiell, ist die
psychische Erkrankung letztlich nicht verwunderlich.

Eine späte Entdeckung

Nach dieser schönen Geburtstagslesung tut es dem Verfasser
dieser Zeilen jedenfalls leid, so spät auf den Schriftsteller
Wolfgang Welt gestoßen zu sein. Erst als er starb, was in dem
Medien ein gewisses Echo fand, wurde ich aufmerksam auf ihn.
Früher hatte ich, in den guten alten analogen Zeitungszeiten,
lediglich ab und zu die Pressefotos bei ihm abgeholt, die das
Schauspielhaus von Premieren zur Verfügung stellte. Denn das
gehörte  zu  seinem  Job,  Presseunterlagen  aushändigen.  Als
Nachtwächter im Schauspielhaus.

Nachlaß liegt in Düsseldorf

Es gibt eine Reihe von Buchveröffentlichungen Wolfgang Welts,
im  Internet  wird  man  fündig.  Der  ausführliche  Wikipedia-
Eintrag ist ganz aktuell. Sein Nachlaß übrigens, Berge von
Schallplatten  und  eine  üppige  Bibliothek,  ging  an  das
Düsseldorfer  Heinrich-Heine-Institut.



Munter  montiert  –  Wie  die
Ruhrnachrichten  mit  Fotos
umgehen
geschrieben von Bernd Berke | 16. November 2023

Mit ein paar Mausklicks ist’s getan – jedenfalls dann,
wenn  man  keine  sonderlichen  Ambitionen  hegt.  (Foto:
Bernd Berke)

Es  nervt  schon  seit  geraumer  Zeit,  jetzt  muss  es  endlich
einmal  heraus:  Die  Ruhrnachrichten  (RN)  haben  in  ihrem
Dortmunder Lokalteil, der in dieser Stadt als Abklatsch leider
auch  der  WAZ  beiliegt,  eine  Marotte  entwickelt,  die  sie
geradezu inflationär anwenden und manchmal bis ins Absurde
treiben.

Irgendwer muss mal den technischen Schnickschnack entdeckt und
propagiert haben, mit dessen Hilfe man das Foto einer Person
mehr oder weniger bruchlos vor einen Hintergrund montieren
kann, mit dem diese Person „irgendwie“ zu tun hat, meist in
leitender oder kommunizierender Funktion. Gleich folgen ein
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paar  Beispiele,  samt  und  sonders  in  den  letzten  Tagen
gesammelt. Nach drei, vier Absätzen ist das Prinzip eh klar.
Deswegen folgen weitere Beispiele – des besseren Leseflusses
wegen – erst gegen Schluss:

Fangen  wir  „oben“  bei  der  Stadtspitze  an:
Dortmunds Oberbürgermeister Thomas Westphal wurde
via Computer vor das Begegnungszentrum Dietrich-
Keuning-Haus  in  der  Nordstadt  platziert.  (25.
Januar)
Marc Armbruster, Leiter des Finanzamts Dortmund-
West,  vor  ein  alptraumhaft  vergrößertes
Grundsteuer-Formular projiziert. (26. Januar)
Die  örtlichen  Parteispitzen  von  Die  Linke
(Annegret  Meyer)  und  der  DKP  (Dave  Varghese),
flugs zueinander gefügt und vor eine Demo-Szenerie
mit  knallroten  Fahnen  beider  Parteien  gebeamt.
(30. Januar)
Timo  Goldau,  Leiter  einer  kürzlich  durch  Feuer
schwer  beschädigten  Golfanlage,  vor  rauchende
Trümmer  derselben  verfrachtet  –  eine  vollends
gedankenlose  Montage,  die  jedes
Fingerspitzengefühl vermissen lässt. (31. Januar)

Damit erst einmal genug! Wahrlich: An jeglichem Tag finden
sich im Lokalteil solche Exempel. Nicht immer stimmen dabei
Passgenauigkeit und Größenverhältnisse, häufig sieht es wie
gestanzt  aus.  Was  vielleicht  anfangs  in  Einzelfällen  eine
halbwegs hübsche Idee (gewesen) sein mag, versickert längst im
Beliebigen und in öder Routine. Die Zusammenhänge wirken oft
willkürlich herbeigequält – ganz abgesehen davon, dass auch
rein  fotografisch  betrachtet  meistens  Mumpitz  dabei
herauskommt. Aber das fällt im Kontext zahlreicher weiterer
Fotos eigentlich kaum noch auf, weil die Standards in dieser
Hinsicht offenbar erheblich gesenkt worden sind.

Verstoß gegen journalistische „Handwerksregeln“



Als vor allem Dieter Menne noch etatmäßiger Fotograf der RN
gewesen  ist,  war  die  Qualität  der  Lichtbilder  im  Schnitt
ungleich höher. Bringen sie dort heute mal ein vor Jahren von
Menne  aufgenommenes  Archivfoto,  so  hebt  es  sich  sogleich
positiv ab. Als der Mann in Ruhestand gegangen ist, wurde er
bei weitem nicht adäquat „ersetzt“. Man hat ja am Ort auch
keine ernsthafte Konkurrenz mehr zu befürchten, seit vor 10
Jahren die Redaktion der Westfälischen Rundschau geschlossen
wurde,  wo  man  auf  fotografische  Qualität  in  aller  Regel
größeren Wert gelegt hat.

Ach, übrigens: Häufig wird bei den besagten Tricksereien in
den Ruhrnachrichten nicht einmal darauf hingewiesen, dass es
sich um Montagen handelt – ein ziemlich arger Verstoß gegen
journalistische  Handwerksregeln.  So  mindert  man  seine
Glaubwürdigkeit.

Die  RN-Redaktion  erspart  sich  mit  den  ständigen  Montagen
etwaige  Termine,  bei  denen  man  die  betreffenden  Personen
jeweils zum passenden Ort bitten und dort aktuell ablichten
müsste. Wie lästig und zeitraubend wäre das aber auch! So
reichen  der  mehrfache  Griff  ins  Archiv  und  ein  bisschen
Gefrickel am PC. Geht einfach schneller und preiswerter…

Zusatzeffekt: Man braucht wichtige Leute nicht zu behelligen.
So musste z. B. der gewiss vielbeschäftigte Oberbürgermeister
halt nicht eigens zum Keuning-Haus kommen, sondern konnte mit
seinem sonstigen Tun fortfahren. Ob die Leute immer ahnen, in
welcher  verqueren  Optik  sie  sich  später  in  der  Zeitung
wiederfinden? Inzwischen wahrscheinlich schon. Es passiert ja
Tag für Tag.

Wie locker gehen doch ein paar Mausklicks von der Hand, mit
denen man diverse Fotos fix zusammenfügen kann. Aber was hat
dieser Murks noch mit Bildjournalismus zu tun?

__________________________________________________________



Weitere Beispiele
Hier noch die eingangs versprochenen weiteren Beispiele für
den Montage-Fimmel, um die schiere Fülle binnen weniger Tage
zu dokumentieren. Da kommt jede(r) mal dran:

Stadtwerke-Sprecherin Britta Heydenbluth, kurzerhand per
Mausklick seitwärts vor einen Waggon im U-Bahn-Tunnel
der Station Stadthaus gestellt. (25. Januar)
Jarek Belling, Geschäftsführer einer neu zu eröffnenden
Seniorenresidenz,  vor  das  entsprechende  Hochhaus  am
Phoenixsee teleportiert. (26. Januar)
Gabi  Dobovisek,  Sprecherin  von  DEW21  (regionales
Energieunternehmen), vor ein Rapsfeld mit Windrädern in
Dortmund-Ellinghausen „gezaubert“. (28. Januar)
Erol Pürlü, Sprecher des in Köln ansässigen Verbandes
der  islamischen  Kulturzentren,  auf  einem  sechs  Jahre
alten  dpa-Foto  vor  ein  islamisches  Schülerwohnheim
gerückt,  das  in  Dortmund-Eving  entstehen  soll.  (28.
Januar)
Stefan Heitkemper, Chef des Kulturzentrums „Dortmunder
U“,  und  Thomas  Pieper,  Leiter  des  dort  befindlichen
Restaurants „PanUrama“, links und rechts just vor das
„Dortmunder U“ bugsiert – jeweils fast in Gebäudegröße.
(31. Januar)
Frank Fligge, Sprecher der DSW21 (Stadtwerke, Bus- und
Bahnbetreiber),  vor  eine  heranfahrende  Stadtbahn
eingefügt.  Im  wirklichen  Leben  müsste  er  sich  wohl
sofort  umschauen  und  schnellstens  ausweichen…  (1.
Februar)
Monika Nienaber-Willaredt, Jugenddezernentin, vor einer
Kita eingeblendet. (2. Februar)
Schon  wieder  Marc  Armbruster,  Chef  beim  Finanzamt
Dortmund-West (siehe oben) und Sprecher aller örtlichen
Finanzämter,  diesmal  vor  die  Fernansicht  anderer
Dortmunder  Steuerbehörden  „geklebt“.  (3.  Februar)
Erneut OB Thomas Westphal, jetzt im Jackett in eine



Schwimmbad-Szenerie  gestellt.  Direkt  rechts  neben  ihm
sieht man von hinten einen badebehosten Menschen, der
einen „Köpper“ ins kühle Nass vollführt. Mal wieder eine
richtig schön bizarre Kombi. (4. Februar)
Markus  Roeser,  wohnungspolitischer  Sprecher  des
Mietervereins, elektronisch vor – Überraschung! – die
Fassade eines Mietshauses getackert. (4. Februar)
Jan-Peter Mohr, Leiter des Fredenbaumparks, lächelnd vor
der überschwemmten Festwiese des Parks. (4. Februar)

Fortsetzung folgt
Wir  werden  diesen  Beitrag  gelegentlich  um  die  Aufzählung
spezieller, z. B. besonders herziger oder grottiger Montagen
ergänzen. Die fettgesetzten Namen ergeben mit der Zeit eine
Art  „Who  is  Who“  der  Stadt  Dortmund.  Hier  kann  man
nachschauen, wer in der Kommune was zu sagen hat. And here we
go:

Ein Tag ohne RN-Montage im Dortmunder Lokalteil! Das
verdient  eine  Extra-Erwähnung.  Es  ist  eine
Montagsausgabe,  lag’s  also  an  der  Besetzung  des
Sonntagsdienstes?  (6.  Februar)
Gregor  Lange,  Dortmunds  Polizeipräsident,  vor  einer
Szene aus dem iranischen Parlament. Vom Iran wurde Lange
auf eine Sanktionsliste gesetzt. (7. Februar)
Abermals  Frank  Fligge,  Sprecher  des  Bus-  und
Bahnbetreibers DSW21, diesmal vor eine andere Stadtbahn
gestellt.  Neulich  (1.2.)  ging  es  ums  Ende  der
Maskenpflicht, jetzt sind die Streiks das Thema. (7.
Februar)
Am  selben  Tag  eine  weitere  Montage,  die  wir  aus
Pietätsgründen nicht näher erläutern. (7. Februar)
Männerkopf  vor  einem  Verkehrsstau  in  der  Dortmunder
City. In der Bildunterschrift erfährt man nicht, wer das
eigentlich ist. Erst weiter hinten im Artikel, der nicht
von Staus, sondern von Parkgebühren handelt, gibt es



begründeten Anlass zur Vermutung, dass es sich um den
Dortmunder Planungsdezernenten Ludger Wilde handelt. (8.
Februar)
Erneut  der  gestern  schon  anderweitig  einmontierte
Planungsdezernent Ludger Wilde, diesmal – nicht allzu
schmeichelhaft – vor einem völlig vermatschten Privatweg
und diesmal in der Bildunterschrift korrekt benannt. (9.
Februar)
Wow!  Heute  keine  einzige  Montage  im  Dortmunder  RN-
Lokalteil! Sooo ein Tag, so wunderschön wie heute… (10.
Februar)
Mal wieder Oberbürgermeister Thomas Westphal, heute vor
einer  Telekom-Werbung  zum  Glasfaser-Ausbau  und  einem
städtischen Schreiben dazu. Schlagzeile: „Macht der OB
Werbung für die Telekom?“ (11. Februar)
Bürgermeisterin Barbara Brunsing, vor eine Messe-Ansicht
von  „Jagd  und  Hund“  in  der  Westfalenhalle  gestellt.
Hintergrund:  Kritik  an  einem  angeblichen  Inkognito-
Auftritt Brunsings bei dieser Messe. (11. Februar)
Heike Marzen, Chefin der Wirtschaftsförderung, vor ein
Gebäudeensemble an der Bundesstraße 1 platziert. (13.
Februar)
…und  abermals  ein  Kopfbild  des  Planungsdezernenten
Ludger Wilde (er liegt damit vorerst „in Führung“) vor
einer Reihe von geparkten Autos. (13. Februar)
Jenny Brunner (Grüne), virtuell vor dem Nachtlager eines
Obdachlosen  aufgestellt  –  mal  wieder  ein  richtig
geschmackloses  Beispiel…  (14.  Februar)
Mal wieder DSW21-Sprecher Frank Fligge, diesmal in einen
U-Bahn-Tunnel versetzt. (17. Februar)
Auf  derselben  Seite  ein  anderer  „alter  Bekannter“:
Ordnungs- und Wohnungsdezernent Ludger Wilde, hoch über
dem früheren Güterbahnhof Süd schwebend. (17. Februar)
Wirtschaftsförderin  Heike  Marzen  vor  dem  C&A-Kaufhaus
(20. Februar)
Auch  die  Stadtteilzeitung  macht  tüchtig  mit:  SPD-
Ratsvertreter Torsten Heymann sieht sich vors Haus Wenge



in Dortmund-Lanstrop gestellt. (20. Februar)
Noch’n  Stadtteil:  Bezirksbürgermeister  Michael
Depenbrock  (Dortmund-Hörde)  wird  vor  die  Ortho-Klinik
getrickst, die demnächst schließen soll. (21. Februar)
Hafen-Prokuristin  Alexandra  Reinbach,  rechts  vor
Gebäudeentwurf fürs Hafengelände gezwängt. (24. Februar)
Ole Lünnemann, Sprecher des Energieversorgers DEW21, vor
Baustellen-Gerümpel. (25. Februar)
Sylvia  Uehlendahl,  Tiefbauamts-Leiterin,  vor  dem
Sanierungsreifen Straßentunnel in der Ardeystraße. (27.
Februar)
Bezirksbürgermeister  Hartmut  Monecke  (Brackel)  vor
Polizeiauto und Polizeiwache (27. Februar)
Wieder so ein kryptisches Ding ohne Namensnennung unter
der  Bildmontage:  Großer  Unbekannter  (mutmaßlich  ein
Gewerkschafter, vielleicht der im Text erwähnte David
Staercke?)  vor  Straßenbahn  und  Warnstreik-Schild.  (1.
März)
Ganz hohe Schule des Montierens: DSW21-Vorstand Ulrich
Jaeger, kombiniert mit einem Handy, af dem die Bus- und
Bahn-App des Betreibers aufgerufen ist – und mit einer
Bahn im Hintergrund. (2. März)
Marcus  Polle,  Vorsitzender  Geschäftsführer  des
städtischen Klinikums, mit riesenhaften Kopfbild vor –
Überraschung!  –  einem  Ausschnitt  des  Klinikums.  (3.
März)
Wieder ein namenloses Porträtbild, Lektüre des Artikels
lässt  sich  zur  Not  erraten,  dass  es  sich  um  den
Polizeipräsidenten  Gregor  Lange  handelt,  dessen
Konterfei es vor den finsteren Keunin-Park verschlagen
hat,  wo  künftig  Videoüberwachung  gegen  zunehmende
Kriminalität eingesetzt werden soll. (6. März)
Tierschützerin Gabriele Bayer, überlebensgroß mit Hund
auf dem Arm – vor einem Haus, aus dem 41 Hunde gerettet
wurden.
Herrlich dilettantisch: Lisa Schneider, Büroleiterin der
„Peach Property Group“, riesengroß auf die Wand eines



Mietobjekts im Ortsteil Lanstrop „geklebt“. (6. März)

__________________________________________________

P.  S.:  All  die  kurz  skizzierten  Beispiele  darf  ich  aus
Urheberrechtsgründen  selbstverständlich  nicht  bildlich
herzeigen.  Aber  ganz  ehrlich:  Ihr  habt  wirklich  nichts
versäumt.

Vor  zehn  Jahren  starb  die
„Rundschau“  –  ohne
Rettungsversuch
geschrieben von Bernd Berke | 16. November 2023

Kurz vor Ende eines Spätdienstes entstanden und Jahre
danach unversehens vielsagend: der leere Newsdesk der
Westfälischen  Rundschau  in  Dortmund  –  mit
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fertiggestellten  Seiten  auf  der  Bildschirmwand,
aufgenommen  im  Jahr  2009.  (Foto:  Bernd  Berke)

Beängstigend rasende Zeit: Zehn Jahre soll das schon wieder
her sein, dass am 15. Januar 2013 die damalige WAZ-Gruppe
(heute  Funke-Mediengruppe)  das  faktische  „Aus“  für  die
Westfälische Rundschau (WR) verkündet hat?

Zur Erinnerung: Danach ging alles ganz schnell – oder auch
quälend  langsam;  je  nach  Perspektive.  Denn  die  kurzerhand
Entlassenen  mussten  noch  volle  zwei  Wochen  das  totgesagte
Blatt machen. Nach dem 31. Januar 2013 erschien die einst so
stolze und weit verbreitete Dortmunder Zeitung nur noch als
Phantom-Publikation  oder  „Zombie-Zeitung“,  nämlich  gänzlich
ohne eigene Redaktion, wenn man vom zunächst einsam weiter
(als „König Ohneland“) amtiert habenden Chefredakteur Malte
Hinz absieht.

Die Seiten wurden fortan von der WAZ (Mantelteil) sowie, was
Dortmund  anbelangt,  von  den  vormals  konkurrierenden
Ruhrnachrichten (Lokalteil) befüllt und nur noch kosmetisch
auf WR-Look getrimmt. Bis dahin hatte die Rundschau auch mit
den  anderen  Zeitungen  der  WAZ-Gruppe  (Westfalenpost,
Westdeutsche  Allgemeine  Zeitung)  einigermaßen  heftig  im
Wettbewerb gestanden. Seit der WR-Schließung war jedoch häufig
dieser Effekt zu beobachten: Fehlt ernsthafte Konkurrenz, so
verloddern mitunter die journalistischen Sitten. Man hat’s ja
nicht mehr nötig.

Verlust für die publizistische Landschaft

Es war ein großer Verlust für die publizistische Landschaft
(und somit für die demokratische Meinungsbildung) in Westfalen
und  eine  persönliche  Tragödie  für  manche  Kolleginnen  und
Kollegen, die auf einmal ohne Job waren. Von Beruf, Berufung
und Herzblut gar nicht erst zu reden. Es ging ja nicht nur um
rund  120   festangestellte  Redakteurinnen  und  Redakteure,
sondern auch um etwa 180 freie Mitarbeiter(innen) zwischen



Dortmund,  Hagen,  Lünen,  Schwerte,  Unna  und  Siegen,
Lüdenscheid, Altena,  Gevelsberg, Arnsberg, Meschede und Olpe.
Um nur einige Standorte zu nennen.

In früheren Zeiten hatte das Verbreitungsgebiet gar nordwärts
bis ins Emsland, weit ins westliche Ruhrgebiet und – rings um
Betzdorf – bis in einen nördlichen Zipfel von Rheinland-Pfalz
gereicht. Da knüpfte die Westfälische Rundschau beinahe wieder
an  die  große  Tradition  des  Dortmunder  Vorläufers
„Generalanzeiger“  an,  der  vor  1933  die  auflagenstärkste
deutsche Zeitung außerhalb Berlins gewesen war – bis die Nazis
ihn mundtot machten.

Aber kommen wir auf 2013 zurück. Gewiss, vor allem einige
Jüngere  haben  sich  nach  der  „Freisetzung“  beruflich  neu
erfunden,  gelegentlich  mit  staunenswertem  Erfolg.  Doch  wer
bereits über 50 war, hatte meist zu kämpfen. Ich will nicht
nachträglich unken, aber: Seit 2013 sind recht viele ehemalige
WR-Leute verstorben; nicht auszuschließen, dass hie und da
auch nagender Kummer über die abrupt abgerissene berufliche
Laufbahn und die hinterrücks entwertete Lebensleistung übel
mitgespielt hat. Niemand kann es wissen.

Die Redaktion als weit verzweigter Organismus

Es mag sein, dass ein Teil der Leserschaft sich ebenso rasch
wie  sang-  und  klanglos  umorientiert  hat.  Es  gab  ja  schon
vorher  diese  Cleverles  alias  treulose  Abo-Hopper,  die  in
regelmäßigen  Abständen  die  Zeitung  wechselten  und  dabei
jeweils  Willkommens-Prämien  einheimsten.  Vielen  aber  war  –
auch, aber nicht nur aus politischen Gründen – die WR speziell
ans Herz gewachsen. Ich persönlich (und nicht nur ich) halte
immer noch dafür, dass „wir“ redaktionell insgesamt besser
waren als z. B. die Ruhrnachrichten oder – weiter südwärts –
als  die  „Siegener  Zeitung“.  Fragen  der  Wirtschaftlichkeit
stehen freilich auf einem anderen Blatt.

Noch heute erfasst einen das Weh, wenn man über Jahrzehnte



dabei gewesen ist und beispielsweise weiß, wie weit früher das
eigene  Korrespondentennetz  der  Rundschau  gespannt  war,  wie
denn überhaupt mit der Zeitung ein ganzer Organismus verendet
ist.  Die  Westfälische  Rundschau  hat  übrigens  auch
journalistische  Prominenz  hervorgebracht  –  vom  nachmals
fernsehbekannten  Ernst  Dieter  Lueg  über  den  späteren  NRW-
Ministerpräsidenten,  Bundeswirtschafts-  und  Arbeitsminister
Wolfgang  Clement  bis  hin  zu  Hans  Leyendecker,  dem
bundesdeutschen Investigativ-Reporter schlechthin. Mehr noch:
Erste Schritte ins Leben als exponiert Schreibende haben bei
der WR z. B. auch Navid Kermani (nun einer der wichtigsten
Publizisten  dieses  Landes)  und  Anna  Mayr  (heute  gefragte
Autorin der „Zeit“) getan. Kermani hat in der Lokalredaktion
Siegen angefangen, Mayr in der Lokalredaktion Unna. Da rede
noch jemand von „Provinz“.

_______________________________________________

Machtdemonstration der Konzernchefs?

Der  nordrhein-westfälische  Zweig  des  Deutschen
Journalistenverbands  (DJV-NRW)  hat  zum  Jahrestag  der  WR-
Schließung  bzw.  Redaktions-Entlassung  einen  Podcast
produziert, in dem die eben erwähnte Anna Mayr sowie Barbara
Merten-Kemper  (langjährige  Betriebsrätin  der  WAZ)  und  Lars
Reckermann (in den finalen Jahren der WR stellvertretender
Chefredakteur) Rückschau halten und Ausblicke wagen.

Eine  Lesart  läuft  darauf  hinaus,  dass  die  schockierende
Maßnahme  wohl  eine  Machtdemonstration  der  Konzernleitung
gewesen sei – ein Exempel mit Drohpotenzial gegen etwaige
Rebellen.  Als  aufsässig  hätten  zumal  die  WR-Redaktionen
gegolten,  ein  Geschäftsführer  sei  damals  als  notorischer
Rundschau-Hasser  verschrien  gewesen.  Reckermann  wählte
folgenden Vergleich: Die WR sei stets die linke „Malocher-
Zeitung“ gewesen, sozusagen das Schimanski-Blatt, während die
WAZ wie James Bond aufgetreten sei. Nun ja. Ich habe mir 007
immer ein klein wenig anders vorgestellt.



Die Auflage war gar nicht so schlecht

Einig war man sich in der Ansicht, dass die WR mit gutem
Willen und Fortune durchaus hätte gerettet werden können. Zum
Zeitpunkt der Schließung hatte sie immerhin noch eine Auflage
von cirka 115.000 Exemplaren – eine ansehnliche Zahl, über die
sich  heute  beispielsweise  der  bundesweit  trommelnde
„Tagesspiegel“  oder  die  „Welt“  freuen  würden.  Engagierte
Verleger der alten Schule hätten unter solchen Voraussetzungen
nichts unversucht gelassen…

Geradezu erschütternd ist, woran Barbara Merten-Kemper sich
erinnert. Manfred Braun, zur fraglichen Zeit einer von drei
Geschäftsführern der WAZ-Gruppe, habe ihr später – an seinem
allerletzten Arbeitstag – gestanden, dass die WR-Demontage ein
„Fehler“ gewesen sei. Eigentlich eine Ungeheuerlichkeit, dies
erst  zum  Abschied  zuzugeben.  Merten-Kemper  sagt,  sie  sei
fassungslos gewesen und habe ihn gefragt, warum er all die
Jahre  über  nichts  getan  habe,  um  die  Entscheidung  zu
revidieren.  Da  musste  er  passen.

Medien brauchen die besten Leute  

Seinem vorwärts strebenden Naturell entsprechend, schlug Lars
Reckermann  (zwischenzeitlich  Chefredakteur  der  Nordwest-
Zeitung in Oldenburg, jetzt Chef bei der Schwäbischen Post)
ein paar optimistische Töne an. Die Funke-Mediengruppe habe
sich mit der Zeit ein besseres Image zugelegt als einst die
WAZ-Gruppe – und überhaupt sei der Journalismus in den letzten
Jahren generell deutlich besser geworden. Dem möchte ich nur
bedingt beipflichten. Anna Mayr wünscht sich unterdessen noch
mehr: Die allerbesten Leute der kommenden Jahrgänge sollten
möglichst ins Zeitungsgewerbe gehen. Ein schöner Traum. Doch
auch andere Branchen brauchen besondere Talente.
___________________________________________

P.  S.:  Dies  ist  beileibe  nicht  der  erste  Revierpassagen-
Beitrag zur WR-Schließung. Früher sind beispielsweise schon



erschienen:
https://www.revierpassagen.de/22807/ein-jahr-nach-schliesung-d
er-rundschau-redaktion-die-folgen-schmerzen-noch/20140115_2138

https://www.revierpassagen.de/28818/zwei-jahre-nach-dem-ende-d
er-rundschau-beaengstigende-zeiten-fuer-den-
journalismus/20150115_1717

https://www.revierpassagen.de/36681/ein-bisschen-schwund-ist-i
mmer-wie-die-erinnerungen-an-die-rundschau-
verblassen/20160614_0957

https://www.revierpassagen.de/47988/heute-vor-fuenf-jahren-das
-ende-der-rundschau/20180115_1637

Wird all das hintereinander gelesen, so mögen sich Redundanzen
ergeben,  aber  was  soll’s.  Nehmt  es  als  Chronologie  eines
allmählichen Verschwindens.

Hier noch ein Link zum Podcast des DJV-NRW (Moderation: die
freie  Journalistin  Sascha  Fobbe):
https://www.youtube.com/watch?v=q0GTb3PbQkU

Josef  Albers  und  Bottrop  –
Kunst im Weltmaßstab
geschrieben von Bernd Berke | 16. November 2023
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Ein Künstler, der offenkundig auf Übersicht und Ordnung
hielt, jedoch auf seine stille Weise passioniert war:
Josef Albers auf einer Fotografie von John T. Hill. ©
John T. Hill

Alte  Weisheit:  Feste  soll  man  feiern,  wie  sie  fallen.  In
Bottrop gab und gibt es gleich mehrfachen Anlass. Hier gilt’s
der Kunst!

Erstens  wurde  eine  umfangreiche  Ausstellung  über  den  wohl
berühmtesten Sohn der Ruhrgebietsstadt eröffnet: Josef Albers
(1888-1976).  Zweitens  gibt  es  just  einen  gelungenen
Erweiterungsbau zum Josef Albers Museum Quadrat, mit dem nun
gleichzeitig  Dauer-  und  Sonderschauen  möglich  sind.  Und
drittens  hat  sich  ein  kuratorisches  Lebenswerk  gerundet,
nämlich das des langjährigen Bottroper Museumsleiters Heinz
Liesbrock, der im Oktober 2022 in den wohlverdienten Ruhestand
gegangen  ist  und  die  gegenwärtige  Ausstellung  noch
verantwortet hat. Seine Nachfolgerin ist Linda Walther.

Heinz Liesbrock dürfte weltweit zu den besten Albers-Kennern
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gehören, auch verfügt das nunmehr deutlich erweiterte Haus auf
diesem Gebiet über eine global bedeutsame Sammlung. Ein großes
Konvolut  verdankt  Bottrop  der  Schenkung  durch  die
Künstlerwitwe Anni Albers anno 1980. Daraufhin entstand 1983
das Museum. Schon 1958 hatte es eine Albers-Retrospektive in
Bottrop gegeben, freilich in der örtlichen Berufsschule, weil
die Stadt damals noch kein Museum besaß. Wie gut, dass sich
das so grundlegend geändert hat. Bottrop hat seinen Platz auf
der Landkarte der Künste.

Josef  Albers:  „Homage  to  the  Square“,  1969,  Öl  auf
Masonit (Josef Albers Museum Quadrat Bottrop – © The
Josef  and  Anni  Albers  Foundation  /  Foto:  Werner  J.
Hannappel; VG Bild-Kunst, Bonn 2022)
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Die jetzige Ausstellung widmet sich mit rund 120 Exponaten in
den  acht  Räumen  des  Neuanbaus  dem  nicht  nur  quantitativ
beherrschenden  Zyklus  in  Albers‘  Oeuvre,  nämlich  just  den
Quadraten. Unter dem generellen Titel „Homage to the Square“
(Huldigung  an  das  Quadrat)  sind  von  1950  bis  in  Albers‘
Sterbejahr 1976 über 2000 dieser Ölgemälde entstanden. Mit
Schattierungen  von  Grau,  Weiß  und  Schwarz  hatte  es  1950
begonnen, als Albers bereits 62 Jahre alt war. In der Folge
traten nach und nach die Farben hervor – und wie! Mit der
prinzipiell  unendlich  fortsetzbaren  Reihe  hat  Josef  Albers
ungemein viele Möglichkeiten der an sich eher unscheinbaren
Quadratform erprobt – ebenso behutsam wie leidenschaftlich,
wovon  immer  und  immer  wieder  das  geheimnisvoll  verhaltene
Leuchten,  das  intensive  Aufglühen  oder  auch  das  sanfte
Verblassen der Farben zeugen.

Lange ist der einstige Bauhaus-Lehrer Josef Albers, der 1933
vor der Nazi-Diktatur in die USA emigrierte, in erster Linie
als Kunstpädagoge und Theoretiker verkannt worden. Das war er
gewiss  auch.  Doch  die  Bottroper  Zusammenstellung  zeigt
abermals, dass diese Auffassung viel zu kurz greift. Anhand
der  Quadrate  hat  Albers,  als  wenn  es  dessen  noch  bedurft
hätte,  Schritt  für  Schritt  seine  souveräne  malerische
Meisterschaft  bewiesen.  Mit  strenger  Disziplin,  „bedachtsam
und ruhig“, wie er selbst gesagt hat, erschloss er – feinstens
differenzierend – auf Basis einer gleichbleibenden Grundform
immer neue Farbräume. Staunenswert, wie die Farben dabei auch
ungeahnte  Charakteristika  entfalten.  Blau  ist  hier  nicht
unbedingt kühl, Rot nicht unbedingt offensiv. Wandelbarkeit
waltet als Prinzip.



Bottroper  Ausstellungsansicht  mit  Quadrat-Bildern  von
Josef Albers. (© Foto Laurenz Berges / VG Bild-Kunst,
Bonn 2022)

Auch sollte man nicht dem Vorurteil aufsitzen, Albers habe
sich  mit  den  Quadrat-Bildern  schlichtweg  erschöpfend
wiederholt. Genügend Zeit und Aufmerksamkeit beim Betrachten
vorausgesetzt, werden Entdeckungen kaum ausbleiben: Eigentlich
hat  jedes  Quadrat  oder  zumindest  jede  Bildergruppe  andere
Qualitäten,  lässt  Farben  anders  miteinander  in  Dialog  und
Interaktion  treten.  Allerdings  können  sich  diese  je
individuellen Bilder auch zu gemeinsamer Wirkung summieren, so
etwa  in  einem  gelblich  oder  einem  in  allerlei  Rottönen
schimmernden Raum. Gerade in dieser Fülle an Ähnlichkeiten
gilt  es  eben,  noch  genauer  hinzusehen,  um  Übergänge  und
Unterschiede wahrzunehmen.

Heinz Liesbrock spricht von wechselndem Farbklima. Tatsächlich
werden  in  jedem  dieser  Räume  andere  Valeurs  und
Gefühlsregungen  aufgerufen.  An  mancher  Stelle  steigert  und
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verdichtet sich dies zur Feier der Farben. Es ist freilich
keine stürmische Leidenschaft, die sich da äußert, sondern
innige  Einfühlung.  Typischer  Albers-Satz  zu  seiner
Arbeitsweise: „Ich will langsam einsinken.“ Expressive Gestik,
vorübergehend auf dem Weltkunstmarkt dominant, war seine Sache
nicht. Der Sohn eines Bottroper Malermeisters hielt indes viel
auf solides Handwerk als Grundlage der Kunst.

Im  Neubau,  der  sich  durch  eine  Art  Zeittunnel  ans  1983
eröffnete  Museum  anschließt,  kommen  die  Quadratbilder  erst
recht zur Geltung. Das Schweizer Architektenteam Gigon / Guyer
(Annette Gigon, Mike Guyer) hat ein zweistöckiges Gehäuse mit
1400 Quadratmetern Fläche geschaffen, dass ganz unaufdringlich
der ausgestellten Kunst dient. Bewusste Zurückhaltung prägt
Baulichkeit  und  Kunstwerke  gleichermaßen.  Man  beachte  die
subtile, kalkuliert gestaffelte Lichtführung, die den Werken
ohne  jede  Effekthascherei  ihren  angemessenen  „Auftritt“
ermöglicht. Josef Albers hat nach eigenen Worten die Stille
von Ikonen im Sinn gehabt. Die Bottroper Auswahl kommt diesem
Anspruch sehr nahe, nicht zuletzt mit diversen Fensterblicken
in  den  umgebenden  Stadtpark,  welcher  die  erstrebte  Ruhe
zusätzlich befördert. Sonst glänzt Bottrop – gelinde gesagt –
nicht  gerade  durchweg  mit  Schönheit.  Hier  aber  wird  sie
Ereignis.



Grün und Architektur: Ausblick aus dem Bottroper Museum
in den umgebenden Park. (Foto: Bernd Berke)

Hinzu kommt, was bisher nicht synchron möglich war. Im Bau von
1983 lässt die Dauerausstellung die bildnerische Herleitung
sichtbar werden: Das Quadrat war demnach nicht plötzlich da,
nicht  gleichsam  „in  den  Schoß  gefallen“  oder  kurzerhand
willkürlich gewählt, sondern Josef Albers hat diese Form – in
einer Art Inkubationszeit – allmählich quasi zur Serienreife
entwickelt.  Solch  ein  haltbares  Langzeitprojekt  hätte  sich
wohl kaum aus bloßem Zufall hervorbringen lassen.

Josef Albers hat nachhaltig wirksame Anregungen recht früh
empfangen, zuvörderst in Hagen, wo er sich schon 1908 in Paul
Cézannes  Bild  „Der  Steinbruch  Bibémus“  mit  seinen
geschichteten  Farbzonen  vertiefte.  Damals  gehörte  es  zur
Sammlung von Karl Ernst Osthaus, nun ist es in Bottrop als
Leihgabe des Essener Museums Folkwang zu sehen. Dorthin wurden
nach Osthaus‘ Tod die Hagener Kunstschätze 1922 (also vor 100
Jahren) verkauft – eine bis heute aufs Hagener Museum Osthaus
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schmerzlich und in Essen wohltuend nachwirkende Entscheidung.

Und  Albers‘  eigener  Einfluss  auf  andere  Künstler?  Nach
mancherlei  Skepsis,  die  ihm  zu  Zeiten  des  gegenläufigen
Abstrakten Expressionismus entgegengebracht wurde, hat er es
vermocht, eine Generation von US-Künstlern für sich und seine
Werke  einzunehmen;  beispielsweise  Ad  Reinhardt  und  Donald
Judd, der sich – auch als versierter Kunstkritiker – aktiv für
Albers‘  „Wiederentdeckung“  eingesetzt  hat  und  mit  einer
markanten Objekt-Arbeit in dieser Ausstellung vertreten ist.
Albers‘  Impulse  für  die  Minimal  Art  sind  ohnehin  kaum  zu
überschätzen.

„Homage to the Square“ / „Huldigung an das Quadrat“. Josef
Albers Museum Quadrat, Bottrop, Anni-Albers-Platz 1. Noch bis
zum 26. Februar 2023. Katalog 64 Euro.

_____________________________

Der Beitrag ist erstmals im Kulturmagazin „Westfalenspiegel“
(Münster) erschienen. 

 

Der König ist tot – Fußball-
Zauberer  Pelé  starb  mit  82
Jahren
geschrieben von Bernd Berke | 16. November 2023
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Freudentränen  nach  dem  Gewinn  der  Fußball-WM  1958
(Brasilien – Schweden 5:2): der damals 17-jährige Pelé
(Mitte) mit Didi (li.) und Torwart Gilmar. (Wikimedia
gemeinfrei  /  Aftonbladet)  –  Link  zu  Angaben  bei
Wikipedia:
https://commons.wikimedia.org/wiki/File:1958_VM-final_Sv
erige-Brasilien.jpg

Der König ist gestorben. Pelé (1940-2022), König des Fußballs,
den sie (nicht nur) in Brasilien ehrfürchtig just so genannt
haben: „O rei“! Als er sein 1000. Tor schoss, läuteten dort
vielerorts die Kirchenglocken… Tatsächlich dürfte er jetzt im
Fußballhimmel weilen und weiter „zaubern“. Mögliches Motto,
sonst anderweitig vergeben: An Gott kommt keiner vorbei, außer
Pelé…

Meine frühesten Erinnerungen an Fußball reichen in die Zeit
zurück, als er zum weltweit besten Fußballspieler wurde – bis
hin zu den Weltmeisterschaften von 1958 (nur noch ganz vage
Eindrücke) und 1962, als lediglich per Radio nachts live aus
Chile übertragen wurde. Beide Male gewann Brasilien mit dem
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unvergleichlichen Stürmer Pelé den WM-Titel. Seine dritte WM
holte er dann mit der Seleção von 1970. Keinem anderen ist das
gelungen.  Na  klar:  Auch  damals  holten  schon  Teams  die
Trophäen,  aber  nicht  ohne  herausragende  Protagonisten.  Bis
heute  zergehen  gereifteren  Fußballanhängern  die  Namen  von
damals auf der Zunge: Didi, Vavá, Pelé, Garrincha…

Spätestens seit den frühen 60er Jahren war er natürlich auch
bei uns im Ruhrgebiet ein Begriff, wie in jenen Zeiten sonst
nur noch Uwe Seeler, wenn es um Ausnahme-Könner außerhalb des
Revier-Fußballs ging. Nun gut, in den hiesigen Breiten sprach
man ihn meist etwas anders aus, nämlich „Péle“ – mit Betonung
auf dem ersten „E“. Klang auch gut und mächtig bewundernd;
wobei sich sein bürgerlicher Name ohnehin nach höchstem Adel
anhörte,  zumindest  für  deutsche  Ohren:  Edson  Arantes  do
Nascimento.

Zwar hat Neymar ihn mittlerweile eingeholt, was die Summe der
Tore für die brasilianische Nationalmannschaft angeht, doch
man muss kein Prophet sein, um vorherzusagen: Nie wird dieser
überkandidelte Kerl einen auch nur annähernd vergleichbaren
Legendenstatus erlangen. Erstens hatte er viel mehr Spiele
Zeit zum Rekord, vor allem aber eilt ihm der Ruf voraus und
hinterher, häufig mit grotesken Verrenkungen darzustellen, wie
schlimm  er  gefoult  worden  sei.  Pelé  hingegen  war  ein
untadeliger  Sportsmann.

Pelé  durfte  –  quasi  als  Nationalheiligtum  –  nicht  bei
europäischen Vereinen wie Real Madrid spielen, sondern blieb
dem FC Santos von 1956 bis 1974 erhalten, sozusagen per Dekret
der  damaligen  brasilianischen  Regierungen.  Und  jetzt  mal
Tacheles, da bin ich entschieden konservativ. Für mich ist und
bleibt Pelé der größte Spieler der Fußball-Historie, trotz
Maradona. Ohne Umschweife schließe ich mich Alfredo di Stefano
an, der gesagt hat: „Der beste Spieler aller Zeiten? Pelé.
Messi und Cristiano Ronaldo sind großartige Spieler (…), aber
Pelé war besser.“



Pelé kam aus ärmlichen Verhältnissen. Als Kind hat er barfuß
gekickt, weil die Eltern keine Fußballschuhe kaufen konnten.
Als  Bälle  sollen  anfangs  zusammengeknüllte  Socken  oder
Grapefruits gedient haben. Straßenfußballer halt. Das waren
meistens die allerbesten. Siehe auch Maradona und Messi.

Ob  Pelé  auch  in  den  heutigen  Zeiten  des  athletischen
Hochgeschwindigkeits-Fußballs  mitgehalten  hätte,  sei
dahingestellt.  Die  Ästhetik  und  die  Raffinesse,  die  er
verkörperte,  sind  jedenfalls  weitgehend  geschwunden.
Wahrscheinlich  würden  eisenharte  Verteidiger  einen  wie  ihn
heute mit allen (un)erlaubten Mitteln attackieren und er würde
als Sportinvalide enden.

Jetzt aber verneigt sich die Welt, sofern sie den wirklich
schönen Fußball noch zu würdigen weiß.

„Geh nicht durchs Gewischte!“
–  Torsten  Sträters
„Heimspiel“  in  der  großen
Westfalenhalle
geschrieben von Bernd Berke | 16. November 2023
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Mit  der  weithin  berühmten  Mütze:  Torsten  Sträter
(Aufnahme vom Januar 2020). (Foto: © Harald Krichel /
Wikimedia  Commons  –  Link  zur  Lizenz:
https://creativecommons.org/licenses/by-sa/3.0/

Torsten Sträter war spürbar und eingestandenermaßen richtig
gerührt,  als  er  jetzt  vor  Tausenden  in  der  Dortmunder
Westfalenhalle 1 (also in der „Großen“) aufgetreten ist. Beim
„Heimspiel“  ließ  er  sich  nicht  lumpen  und  stand  solo
beachtliche zweieinhalb Stunden auf der Bühne, Pause nicht
mitgerechnet. Allein das war schon eine reife Leistung.

Die  veranstaltungslose  Zeit  der  Pandemie,  so  bekannte  der
Comedian, habe ihn in wirkliche Depressionen gestürzt. Und
überhaupt:  Für  den  gebürtigen  Dortmunder  (Jahrgang  1966,
aufgewachsen im stark vom Bergbau geprägten Ortsteil Eving)
war gerade dieser Abend etwas Besonderes. In jungen Jahren sei
ihm Dortmund immer wie die „große weite Welt“ erschienen, auch
heute hänge er an dieser Stadt. Ja, hömma!

Der Titel des Programms („Schnee, der auf Ceran fällt“) tat
nicht viel zur Sache, Sträter hatte ihn des geschmeidigen
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Klangs wegen gewählt. Ansonsten war von Schnee und Ceran keine
Rede.

Aus  zahlreichen  Fernsehauftritten  kennt  man  ihn  mit  der
typischen Wollmütze. Diesmal legte er sie zu fortgeschrittener
Stunde ab und offenbarte damit sein „eigentliches“ Aussehen.
Dazu nur dies: Er kann sich durchaus auch ohne Mütze blicken
lassen.  Trotzdem  würde  man  sein  Markenzeichen  auf  Dauer
vermissen. Ein Herbert Knebel geht ja auch nicht ohne Kappe
auf die Bühne.

Torsten Sträter begann nicht um Punkt 20 Uhr, sondern etwas
später.  Dennoch  sickerten  immer  und  immer  wieder  noch
zahlreiche  Nachzügler  (gegendert:  Nachzügelnde???)  in  die
Halle, als das Programm schon längst lief. Sträter begrüßte
sie allesamt einzeln oder grüppchenweise, äußerte einerseits
Verständnis (wg. langwieriger Parkplatzsuche), hatte aber auch
einige Anmeier-Sprüche parat. Was tun Spaßmacher nicht für
einen Gag! Aber nichts ist bös gemeint. Echt nicht.

Der  Meister  der  Abschweifung  kam  mal  wieder  verbal  von
Hölzchen auf Stöckchen. Bemerkenswert: Es gibt beileibe nicht
viele Comedians, die auf der Bühne erwähnen, wie ihr Vater sie
einst verdroschen hat. Auch Sträters heute 19jähriger Sohn
(„Der ist viel schlauer als ich“) kam vor, beispielsweise mit
genüsslich zitierten Äußerungen wie: „Ich hab‘ gottlos Bock
auf Pommes.“ Solche Wendungen muss man sich merken.

Worum ging’s noch? Um alles oder nichts – in bunter, kaum
vorhersehbarer  Reihenfolge.  Zum  Exempel  um  hassenswerte
Nahrung (Kürbis, Knäcke, Spekulatius) oder einen Tesla, den
Sträter als Leihwagen fahren durfte. Gewiss, das Spaltmaß beim
Tesla ähnele dem eines chinesischen Hochzeitsschranks. Doch
das  hochtechnisierte  Modell  zeige  so  viel  auf  dem
Riesendisplay, dass man gar nicht mehr zum Fenster rausschauen
müsse;  eine  veritable  Vergünstigung,  wenn  man  etwa  durch
Bottrop fahre… Überdies zeichne der Tesla mit seinen Kameras
rundum  fast  alles  auf,  z.  B.  wenn  „sein“  Fahrer  mal  ans



Raststätten-Gebüsch  pieseln  geht,  um  die  elende  Sanifair-
Gebühr nicht bezahlen zu müssen.

In  einer  der  stärksten  Passagen  grub  Sträter  familiäre
Redensarten von früher aus – von der 20-Watt-Funzel, die stets
geradezu ehrfürchtig die „groooße Lampe“ genannt wurde, bis
hin  zur  dringlichen  Aufforderung  an  Putztagen:  „Geh  nicht
durchs Gewischte!“ Zugegeben: Schriftlich kommt das gar nicht
so eminent rüber, doch w i e Sträter das live vorbringt, ist
wirklich zum Gackern.

Sträter kann sehr kalauerhaft und albern zum Wortwerk gehen,
er ist aber auch durchaus nachdenklich und reflektiert. Eine
gute Mischung. Da lässt sich auch darüber hinwegsehen, dass
eines  seiner  gar  zu  häufig  eingestreuten  Lieblingsworte
„Pimmel“ lautet. Und wenn man mit teils trivialen Kinofilmen
nicht so vertraut ist wie er, versteht man auch die eine oder
andere Anspielung nicht so gut. Aber dennoch hat sich Bolle
(und nicht nur er) ganz prächtig amüsiert.

Am Samstag, 12. November, gastiert Torsten Sträter in Duisburg
(Mercator-Halle im CityPalais), am 14. 11. in der Stadthalle
Neuss und am 15.11. in der Essener Lichtburg. Danach geht’s
kreuz und quer durch die Republik.  Für die NRW-Termine gilt:
Alles um 20 Uhr, jeweils nur noch vereinzelte Restkarten oder
schon  ausverkauft  (mit  vager  Hoffnung  auf  zurückgegebene
Tickets).

20 Jahre Konzerthaus Dortmund
(I): Symbol für den Wandel im
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Ruhrgebiet
geschrieben von Werner Häußner | 16. November 2023

Drei Intendanten prägten bisher die Erfolgsgeschichte
des  Dortmunder  Konzerthauses  (von  links):  Benedikt
Stampa, Raphael von Hoensbroech und Ulrich Andreas Vogt.
(Foto: Björn Woll)

Am 8. September 2002 wurde das Konzerthaus Dortmund förmlich
überrannt: 40.000 Menschen wollten am „Tag der offenen Tür“
das  neue  Gebäude  besichtigen.  Die  stolze  Bilanz  nach  20
Jahren:  Dreieinhalb  Millionen  Besucher  in  rund  4.000
Veranstaltungen.

Doch Intendant Raphael von Hoensbroech will darob nicht die
Hände in den Schoß legen: Die Aufgabe, neue Publikumsschichten
in den Bau im Dortmunder Brückstraßenviertel zu locken, sieht
er noch nicht als erfüllt an. Zufrieden zeigt er sich bei der
Pressekonferenz anlässlich der Eröffnung der 21. Spielzeit mit
dem Ticketverkauf: Schon jetzt sei der Umsatz des Jahres 2019

https://www.revierpassagen.de/127344/20-jahre-konzerthaus-dortmund-i-symbol-fuer-den-wandel-im-ruhrgebiet/20220917_1628


erreicht – allerdings bei leicht sinkenden Abo-Zahlen. Den von
vielen beklagten und gefürchteten Publikumsschwund bemerkt das
Dortmunder Konzerthaus bisher nicht.

Intendant  Raphael
von  Hoensbroech.
(Foto: Pascal Amos
Rest)

Vor 20 Jahren, am 14. September 2002, eröffnete Kent Nagano
mit  Beethovens  Neunter  den  neuen  Bau  mitten  in  dem
problematischen Areal in Bahnhofsnähe. Er war das Ergebnis
eines  „großen  gesellschaftlichen  Projekts“  –  so
Gründungsintendant  Ulrich  Andreas  Vogt  beim  Jubiläums-
Pressegespräch –, entstanden aus einer Bürgerbewegung, der es
gelang, die Politik zu überzeugen. Das Interesse an dem neuen
Bau an der Stelle des 1922 eröffneten Universum-Kinos war
überwältigend: „Wir hatten schon 1.600 Abos verkauft, bevor
nur ein Stein stand“, erinnert sich Vogt.

Den wesentlichen Auftrag des Konzerthauses formuliert Vogt so:
Musik zugänglich machen, Brücken bauen, Musik für Alle bieten.
Von  Anfang  an  setzte  er  auf  große  Namen:  Internationale
Künstler  sollten  den  Saal  und  seine  oft  gelobte  Akustik
kennenlernen und seinen Ruf in der Welt verbreiten. Dass diese



Rechnung aufgegangen ist, zeigen die zwanzig Jahre stetiger
Entwicklung,  nach  Vogts  Weggang  fortgeführt  von  Benedikt
Stampa – heute Intendant des Festspielhauses Baden-Baden – und
vom amtierenden Konzerthauschef Raphael von Hoensbroech.

Stampa etablierte Formate wie die „Jungen Wilden“ oder den
„Exklusivkünstler“, der sich für längere Zeit ans Haus bindet.
Die „Zeitinseln“ bieten einen konzentrierten Blick auf eine
bestimmte Epoche oder eine Werkschau eines Komponisten wie in
dieser Saison von Sofia Gubaidulina. „Von Anfang an wollten
wir in der Champions League der europäischen Konzerthäuser
spielen“, sagt Vogt. Das ist gelungen: Dortmund gehört seit
2012  zur  European  Concert  Hall  Organisation  (ECHO),  einem
Netzwerk von 22 führenden europäischen Konzerthäusern.

Ein  Symbol,  das
in  die  Stadt
hinein  wirkt  –
das  geflügelte
Nashorn  des
Konzerthauses.
(Foto:  Werner
Häußner)

Das neue Haus steht aber auch für den Wandel im Ruhrgebiet,
betont Dortmunds Kulturdezernent Jörg Stüdemann: Er lobt die

https://www.konzerthaus-dortmund.de/de/programm/abonnements/zeitinsel-gubaidulina


Kontinuität  und  die  „hoch  ambitionierten  Programme“.  Das
geflügelte Nashorn – das Symbol des Konzerthauses – stehe als
„Signum einer neuen Zeit“ für ein Ruhrgebiet, das nicht länger
mit Kohle, Stahl und Bier zu identifizieren sei. Die Impulse
für die Kultur der Stadt seien unübersehbar: Chorakademie,
Festival  Klangvokal,  Orchesterzentrum  seien  ohne  das
Konzerthaus  nicht  denkbar.  „Das  Konzerthaus  hat  der  Stadt
unheimlich viel gebracht“.

Entsprechend  festlich  sollte  es  auch  beim  ausverkauften
Eröffnungskonzert  der  Spielzeit  2022/23  zugehen:  Eines  der
Top-Orchester  der  Welt,  das  Leipziger  Gewandhausorchester
unter seinem Chef Andris Nelsons, der dem Haus schon lange
verbunden  ist,  bestritt  den  Abend  (Kritik  hier).  Mit
„Höhepunkten reihenweise“ will die Werbung das Publikum zu
einem Abo überzeugen – und Hoensbroech hat mit seinem Team ein
wirklich anziehendes Programm vorbereitet: So dirigiert der
Exklusivkünstler der nächsten drei Jahre, Lahav Shani, das
Orchestre de Paris mit Martha Argerich als Solistin (17.12.),
Mirga  Gražinytė-Tyla  kommt  zurück  mit  dem  Orchestre
Philharmonique  de  Radio  France  und  Daniil  Trifonov  als
Solisten  (28.01.23),  Barbara  Hannigan  dirigiert  das  London
Symphony Orchestra (04.03.23).

https://www.revierpassagen.de/127353/20-jahre-konzerthaus-dortmund-ii-beethovens-apotheose-des-tanzes-fehlt-der-scharfe-blick-auf-den-rhythmus/20220917_1627
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Eröffnungskonzert mit dem Gewandhausorchester Leipzig,
Andris Nelsons, Mao Fujita (Klavier) und Gábor Richter
(Trompete). (Foto: Björn Woll)

Lahav Shani ist noch einmal am 13. Mai 2023 mit dem Rotterdam
Philharmonic Orchestra und Gustav Mahlers Zweiter Sinfonie zu
Gast; Herbert Blomstedt kommt mit dem Chamber Orchestra of
Europe am 25. Mai. Eine der großen Klavier-Poetinnen, Mitsuko
Uchida, leitet am 25. Januar 2023 das Mahler Chamber Orchestra
und spielt die beiden Klavierkonzerte KV 503 und KV 595 von
Wolfgang Amadé Mozart. Und im Rahmen der Sofia Gubaidulina
gewidmeten „Zeitinsel“ im Februar 2023 präsentiert das ORF-
Radio-Symphonieorchester  Wien  unter  Duncan  Ward  mit  dem
Bratscher  Antoine  Tamestit  das  Violakonzert  und  „Der  Zorn
Gottes“ der 1931 geborenen Komponistin.

Die Namen der Künstler der nächsten Wochen lassen musikalische
Erlebnisse auf höchstem Niveau erwarten: die Geigerin Hilary
Hahn  musiziert  mit  Lahav  Shani  und  dem  Orchester  aus
Rotterdam, Thomas Hengelbrock und der Counter-Star Jakub Józef
Orliński  sind  in  Christoph  Willibald  Glucks  „Orfeo  ed
Euridice“  zu  erleben,  Julian  Prégardien  singt  Lieder  und



Balladen Franz Schuberts, Dirigier-Aufsteigerin Joana Mallwitz
bringt  mit  dem  Mahler  Chamber  Orchestra  Schuberts
„Unvollendete“, und Sheku Kanneh-Mason streift in der Reihe
der „Jungen Wilden“ durch die Gefilde von Klassik, Jazz und
Improvisation. Die Reihe lässt sich von der Cellistin Sol
Gabetta über die Dirigentin Marie Jacquot bis zu Sir Simon
Rattle  und  dem  London  Symphony  Orchestra  beliebig
fortschreiben. Sie zeigt: Dortmund spielt auch nach 20 Jahren
hochkarätiger Kultur mit nicht nachlassender Energie in der
Spitzenliga der Konzerthäuser.

Das Konzerthaus bietet auch ein neues Pop-Abo, Informationen
gibt  es  unter
www.konzerthaus-dortmund.de/de/programm/abonnements/pop-abo

Weitere Infos: www.konzerthaus-dortmund.de

„Auf  dem  Meer  der
Verwunderung“  –  Kapitel  3:
Blicke zurück
geschrieben von Gerd Herholz | 16. November 2023
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Großvater Fritz, Kradfahrer auch er. – Foto privat

Skript, das gutes Buch werden möchte, sucht VerlegerIn und
LektorIn!

Das 220 Seiten lange „Auf dem Meer der Verwunderung“ erzählt
Momente  einer  Lebens-  und  Familiengeschichte  im  Kontext
gesellschaftlicher  Zusammenhänge,  regionaler  Industrie  und
literarischer Bezüge, ist ebenso Polemik, Essay, Bildungsroman
wie Schelmenstück, Poesie, ein Text über Liebesversuche und
Emanzipationswirren.

Erzählt  wird  von  vergiftetem  Alltag,  von  schmerzhaftem
Erwachsenwerden,  von  Gelingen  und  Scheitern  unter  den
Bedingungen  des  Zerfalls  maroder  gesellschaftlicher
Verhältnisse.  Das  Ruhrgebiet  (1952  bis  2022)  bildet  den
Hintergrund für alles Erzählte, wobei insbesondere Duisburg
einen Großteil des Handelns und Behandeltwerdens prägt, aber
keinesfalls bloß Kulisse ist, sondern eher eine weitere Haut
der Protagonisten.
——————————————————————————————————
Kapitel 3: Blicke zurück

https://www.revierpassagen.de/127010/auf-dem-meer-der-verwunderung-kapitel-3-blicke-zurueck/20220727_1405/grossvater-ud-mutter-auf-krad


2022, im verfluchten Jahr Drei des Virus, stehe ich erneut auf
dem  Magic  Mountain,  früh  Vergifteter  auf  lang  vergiftetem
Grund, Sars-CoV-2, seinen Mutanten und Varianten als vierfach
Geimpfter bisher glücklich entkommen, so scheint es, in ferner
Nähe Putins blutiger Krieg gegen die Ukraine. Von hier oben
aus sehe ich, jetzt da Frühjahrsstürme letzte Blätter von den
jungen Erlen und Birken, Eschen und Pappeln gerissen haben,
schaue ich durch alle äußerliche Veränderung hindurch auf das
nur  scheinbar  Unveränderliche  meiner  Erinnerung:  auf  die
Kolonie in der Ferdinandstraße. In der Nr. 13 wohnten wir bis
Mitte  der  50er-Jahre.  Bis  vor  Kurzem  aber  fehlten  sie  in
diesem Sträßchen, die Häuser mit den Hausnummern 9 bis 13,
irgendwann abgerissen (oder bloß neu nummeriert?), so, als ob
alles nur ein Traum gewesen wäre oder ein Schwarz-Weiß-Film
des Neorealismo, in dem man mich als Balg eines Sklaven der
Schlotbarone mitzuspielen gezwungen hätte.

Doch hat es uns da wirklich gegeben. Zwischen den Häuschen auf
der Ferdinand- und der Berzeliusstraße lagen kleine Schuppen
für  die  Mieter,  die  meisten  von  ihnen  arbeiteten  auf  der
Hütte. In einem dieser Schuppen stand sie, die nach einem
Unfall gekaufte, vom Vater instand gesetzte Zündapp KS 601,
ein Motorrad mit Beiwagen. Einmal nahm er mich mit, ganz in
seinen schwarzen Ledermantel gekleidet, mit Fliegerhaube aus
Leder und Motorradbrille. Ich wurde in eine dicke Jacke und
Decke gepackt, eine zweite zu große Brille mir am kleinen Kopf
festgezurrt.  So  brausten  wir  über  Kopfsteinpflaster  und
Schlaglöcher zu den Großeltern in den Hochfelder Valenkamp, um
ihnen heißen Eintopf zu bringen. Der erhitzte mir im Beiwagen
den Schoß, dessen Haut sich für Stunden rötlich einfärbte,
fast so rot wie die kleine verstaubte, nahe der Kupferhütte
gelegene Straße, in der die Eltern des Vaters wohnten. Doch
echte Kradfahrer, zwei wie wir, kannten keinen Schmerz, wir
waren  schließlich  Männer,  Kämpfer,  dahinrasend,  unbesiegbar
wie Batman und Robin, die damals hier noch keiner kannte. Nie
wieder sind wir zusammen so gefahren.

https://de.wikipedia.org/wiki/Tiger_and_Turtle_%E2%80%93_Magic_Mountain


Quintaner  auf  der
Kaiserswerther  –  gegenüber
die  Kläranlage.  –  Foto
privat

Von hier oben sehe ich auch die Kaiserswerther Straße, die
Erdgeschosswohnung links in der Haushälfte mit der Nummer 201,
hier wuchs ich auf, sehe sechzig Quadratmeter, zähe Jahre des
Unheils  und  Stunden  des  Glücks,  sehe  das  unheilvolle
Kinderzimmer, darin vielleicht vier Quadratmeter für jedes der
vier. Zieht man den Stellplatz für die Möbel ab, bleibt kaum
mehr  als  eine  Schweinebucht  für  jedes  Kind.  Ich  sehe  den
Bruder, die Schwestern, die Eltern, die Nachbarn; kleine Welt,
nicht nur von hier oben. Schwenke langsam nach rechts, sehe
das  längst  abgerissene  Kompostwerk,  mit  der  Kläranlage
daneben, dem Klärbecken darin. Was für ein Wort: KLÄRANLAGE –
nichts hatte sich je geklärt für uns mit deren Hilfe, nichts
wurde gefiltert, nichts je gereinigt. Besonders an schwülen
Sommertagen stanken Faulturm und Becken, stank alles um sie
herum, also auch wir, wie nach Tausenden schwefliger Soleier
und gärenden Exkrementen.



Auch dieser Vater (ganz oben links): ein Mann seiner
Klasse. – Foto privat

Ich sehe die Tennisplätze, schon in Hüttenheim liegend, höre
als Balljunge wie vor Jahrzehnten das Ächzen, das Rutschen der
Schuhe  auf  roter  Asche,  die  Aufschläge  des  angetrunkenen
Kleingeldadels in Weiß. Nicht weit davon ahne ich hinter den
Häuserzeilen  an  der  Heinrich-Bierwes-Straße  die
Gemeinschaftsschule  II  für  Kinder  katholischer  wie
evangelischer  Eltern.  Mädchen  und  Jungen  nebeneinander,  in
früher vergeblicher Koedukation. Auch einem jüdischen Kind,
das sich nie zu erkennen gab, sollen dort Lektionen erteilt
worden  sein.  Kilometerweit  sehe  ich  –  mich  weiter  um  die
eigene Achse drehend – die lückenlos ineinander übergehenden
großen Werke, sehe nur da und dort den Rhein durchschimmern,
jenen angeblich so mächtigen Strom, sehe von Bäumen verborgen
den Evangelischen Friedhof, auf dem der Vater zur Ruhe kommen
will, aber nie kommen wird, sehe den von Brennnesselfeldern
umgebenen Alten Angerbach, sehe den riesigen Starkstrommast,
auf  dessen  Eisenstreben  der  Bruder  kunstvoll  in  ungeahnte
Höhen kletterte, von der kleinen Schwester und mir ängstlich
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bewundert, sehe Richtung Biegerhof die Ziegeleiruine mit dem
maroden Dach, rieche die Kartoffelfelder und -feuer, da, wo
heute ein Schulzentrum steht, darin auch das Gymnasium, das
ich  besuchte.  Weiß  um  die  Straßenbahnhaltestelle  am
Mühlenkamp, von dort aus schaukelte mich die Linie 9 in die
Innenstadt zum Heiratsmarkt, dem großzügig überdachten Eingang
des  Karstadt-Kaufhauses,  zu  den  nach  und  nach  wechselnden
Freundinnen,  zur  samstäglichen  Tanzschul-Disko,  Knutschbude
mit Cola, oder ins Bistro California. In der Ferne weiß ich
die Sechs-Seen-Platte, die Flutlichtmasten des Wedaustadions,
auf dessen Rasen dem fußballernden MSV Abstieg um Abstieg
gelingt, rechts davon höre ich von Weitem, als klänge es aus
einem Roman Stephen Kings herüber, wie unheilfroh das Jauchzen
aus dem Großenbaumer Freibad an heißen Sommertagen lärmte.

Der  Autor,  ganz  rechts
außen,  versucht,  auch  aufs
Bild  zu  kommen.  –  Foto
privat

Nicht weit entfernt wohnte D., zweiter bester Freund meines
Lebens,  Klassenkamerad,  guter  Hundertmeterläufer,
Leidensgenosse.  Ihm  brachen  sie  das  Herz,  als  die  Eltern
seiner Freundin beschlossen, wegzuziehen aus Duisburg, weit
weg, die Tochter hatte zu gehorchen. Ende einer Oberstufen-



Liebe. D., der später Psychologie in Bochum studierte, Diplom-
Psychologe, Therapeut werden wollte, angeknackst wie er war,
aber eigene Prüfungsängste nicht überwinden konnte, deshalb
erst gelegentlich Taxi fuhr, dann nur noch das und nichts
anderes tat. Und wegschaute, wenn er sah, wie ich mit dem Zug
aus  Gladbeck,  von  der  Arbeit  kommend,  den  Hauptbahnhof
Duisburg durch den Ostausgang verließ, an der Taxischlange
vorbei. Einmal, als sich unsere Blicke dennoch unausweichlich
kreuzten,  verabredeten  wir  ein  Treffen  bei  mir  in  der
Zanderstraße, zu dem er – womit ich nicht mehr gerechnet hatte
– tatsächlich erschien. Er nahm sich Zeit, erzählte endlich
von sich, sogar von seiner Therapie gegen eine Angststörung.
Doch war bei all dem ein Unterton herauszuhören, etwas, das er
nicht sagen konnte oder wollte, nämlich: dass er mir nicht
mehr gern begegne. Er, inwendig Arbeiterjunge geblieben wie
ich selbst, Randfigur, Außenseiter, Paria irgendwie, voller
Klassenscham, beschämt davon, es sichtlich nicht geschafft,
die Hoffnungen, die in ihn gesetzt worden waren, die er in
sich selbst gesetzt hatte, vorerst oder vielleicht für immer
enttäuscht zu haben.

Ich dagegen schien ihm davongekommen, glücklich assimiliert,
hatte  Examen  gemacht,  das  Lehramts-Referendariat
abgeschlossen.  In  einer  Kurznachricht  der  Westdeutschen
Allgemeinen  hatte  D.  gelesen,  dass  ich  wissenschaftlicher
Mitarbeiter eines Literaturbüros geworden war. Doch vertraute
ich  mich  ihm  an,  gestand,  dass  mir  dieser  Mief-  und
Mittelstadt-Aufstieg ins armselig ausgestattete Poesie-Kontor
wie fauler Zauber vor Pappmaché erscheine, dass ich, um es nur
bis  dahin  zu  schaffen,  viel  zu  viel  hatte  zahlen  müssen,
bereits  während  des  Referendariats  das  erste  Mal  abrupt
lebensuntüchtig  geworden,  zusammengeklappt  sei,  mein
verzweifeltes Perfektionsstreben nicht mehr habe durchhalten
können,  nach  Kontrollverlust  und  Angstattacke  in  eine
Depression  gefallen  sei,  aus  der  ich  mich  nur  selbst  und
Frisium, ein Benzodiazepin, die Haut, die Wärme B.s und ein
wohlwollender Mentor Schritt für Schritt retten konnten.



Doch trotz solcher Beichten auf dem Küchenstuhl blieben D. und
ich uns fremd. Obwohl ich ihm mehr noch ähnelte, als er ahnte,
ich selbst mich kurze Zeit später über zwei Jahre hinweg aus
dem Büro stehlen, über Mittag zur Gesprächstherapie ins Kölner
Meister Eckehart Haus fahren sollte, erst wöchentlich, dann
mit kleinen Pausen zwischen den Sitzungen. Eines Dienstags
traf mich dort ein Gedanke ins Mark, scheinbar eher lapidare
Worte  des  einst  zwischen  Nazi-Diplomatie  und  Satori
mäandernden, zum Zen-Lehrer und Begründer der Initiatischen
Therapie gereiften Karlfried Graf Dürckheim, jener Satz, der
sinngemäß lautete: Man muss erst einmal ein Ich haben, das man
überwinden kann! Mit dieser als Kalauer verkleideten Weisheit
hätte ich vielleicht auch D. ein wenig erheitern, ermutigen
können, denn wir hatten sie kaum, diese Chance, mehr als nur
ein  Kleine-Leute-Ich  zu  entwickeln,  es  zu  vertiefen,
personare, eine eigene Stimme hören zu lassen, geschweige denn
irgendein Ego zu überwinden. Tief drinnen fühlte sich jeder
von uns nur wie ein Muster ohne Wert, invalide beide, nicht
einmal annähernd erleuchtet, also keinesfalls – wie im Zen –
gelegentlich  eins  mit  allem,  sondern  nur  andauernd  dunkel
keins  von  allem,  jedes  lebendige  Wachstum  ins  Wesentliche
verhindert.

Mitte der 60er-Jahre hatte D. ebenso wie ich profitiert von
sozialdemokratischer  Bildungs-  als  gesellschaftlicher
Öffnungspolitik.  Jungs  wie  wir,  mit  prekärer  Herkunft,
psychischer  Labilität  und  dem  dunklen  Drange,  dem
Arbeitermilieu zu entkommen, wären in früheren Zeiten ohne
Ganztagsgymnasium vollkommen sang- und klanglos untergegangen.
Doch  auch  jetzt  schickte  man  Malocherblagen  wie  uns  nur
armselig  ausgerüstet  als  Kanonenfutter  an  die
bildungspolitische  Front.  Jovial  schürte  man  die  Illusion,
jeder  und  jede  könne  gymnasial  aufbereitet,  durch
kompensatorische  Erziehung  zum  artigen  Studienrat,  willigen
Ingenieur,  scheinheiligen  Priester  oder  andersgearteten
Vollzugsbeamten  geschliffen  werden,  aber  selbst  für  diese
Abrichtung  ins  Bruder  Eichmann-Dasein  einer  dumpfen



Kleinbürger- und Arbeitswelt verteilte man die Chancen, die
materiellen Ressourcen und persönliche Zuwendung nur äußerst
spärlich. So taumelten viele von uns auf ihrem Lebensweg in
einen  bizarren  Superlativ:  gescheit  –  gescheiter  –
gescheitert.

Ein gelungener Pass ist wie
ein  gelungener  Satz  –  Was
Fußball  und  Literatur
verbindet
geschrieben von Bernd Berke | 16. November 2023
Was lösen Fußball und Literatur gleichermaßen aus? Vielleicht
Emotionen? Das natürlich auch. In erster Linie aber haben
beide das Spielerische gemeinsam, sodass eine gelungene Pass-
Stafette  einer  dito  Satzreihe  ähneln  kann.  Das  meint
jedenfalls der Schriftsteller Ariel Magnus. Zu finden sind
derlei  Mutmaßungen  in  einem  schmalen  Buch,  das  auf  einem
Gespräch im Deutschen Fußballmuseum zu Dortmund basiert.
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Im Dialog: Manuel Neukirchner, Direktor des Museums, und Ariel
Magnus, argentinisch-deutscher Schriftsteller mit spezieller
Fußball-Leidenschaft, der 2021 als „Metropolenschreiber Ruhr“
– leider zu Zeiten des Lockdowns – ins Revier kam und das
Dortmunder Institut nicht auslassen mochte. Etwas Derartiges,
so Magnus, gebe es im fußballverrückten Argentinien nicht. Im
Ruhrgebiet  hat  er  sich  nicht  zuletzt  mit  der  Rivalität
zwischen BVB und Schalke befasst. Überdies hält er dafür, das
Revier auch mit kennzeichnenden Klischees zu beschreiben – vom
Kumpel bis zur Currywurst. Klischees müssten eben sein. Sie
dienen  der  Orientierung  und  halten  sozusagen  den  Laden
zusammen.

Hat Maradona auch die Sprache bereichert?

Neukirchner  führt  Magnus  zu  ausgewählten  Stationen  des
Fußballmuseums  –  vom  „Wunder  von  Bern“  (deutscher  WM-Sieg
1954)  bis  hin  zur  „Hall  of  Fame“.  Die  Exponate  und
Installationen regen das Gespräch über Fußball und Literatur
an,  wobei  sich  Neukirchner  eher  zurücknimmt,  indem  er
vorwiegend  Magnus  das  Wort  überlässt.

Was den Fußball angeht, ist Ariel Magnus von ganzem Herzen
Argentinier. Das Stadion von River Plate in Buenos Aires gilt
ihm als Tempel, Diego Armando Maradona (1960-2020) als wohl
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größter Spieler aller Zeiten, was man weit über Argentinien
hinaus,  wenn  nicht  global  bejahen  kann  (jedoch  nicht  in
Brasilien, wo Pelé höher rangiert). Auf dem Cover des Buches
ist zu sehen, wie Maradona gleich sechs belgische Gegenspieler
in Atem hält. Apropos Spielzüge und Sätze: Maradona habe nicht
nur in den Stadien begeistert, sondern auch immer wieder mit
genialen  Äußerungen  und  Wortspielen  die  spanische  Sprache
bereichert. Auf diesem Felde glänze ein anderer argentinischer
Weltfußballer überhaupt nicht, behauptet Magnus: „Du wirst nie
einen guten Satz von Messi finden.“

Jammerschade, dass Borges den Fußball verabscheute

Der  Spielzug-Satz-Vergleich  gibt  dem  Band  auch  den  Titel.
Magnus  bekennt,  den  Satzbau  bei  Thomas  Mann  besonders  zu
lieben, so etwas vermisse er im Spanischen. In den besten
Phasen deutscher Mannschaften habe es entsprechend hinreißende
Passfolgen gegeben. Geradezu tragisch findet es Magnus, dass
Argentiniens  ruhmreichster  Autor,  Jorge  Luis  Borges
(1899-1986),  ein  ausgemachter  Fußball-Verächter  war.  Die
deutschsprachige  Literatur  habe  immerhin  Größen  wie  Peter
Handke und Günter Grass hervorgebracht, die mit Fußball etwas
anfangen konnten. Freilich blieb auch bei ihnen der Sport
literarische Episode. Ansonsten fallen noch Namen wie Ror Wolf
und F. C. Delius, nicht aber Nick Hornby oder Frank Goosen.
Sollte sich da eine Hierarchie andeuten?

Gottfried Fuchs, Lotte Specht und all die anderen

Magnus  stellt  sich  vor,  wie  der  furchtbare  SS-
Obersturmbannführer  und  KZ-Organisator  Adolf  Eichmann,  der
sich bis 1960 in Argentinien versteckte, 1954 über das „Wunder
von  Bern“,  also  den  Sieg  des  (vermeintlich)  „neuen“
Deutschland, geflucht haben muss. Ariel Magnus wurde als Kind
jüdischer Einwanderer, die vor dem NS-Staat geflüchtet waren,
in  Argentinien  geboren.  Er  plädiert  dafür,  die  Geschichte
deutscher Fußballer jüdischer Herkunft im Museum nicht als
isoliertes Kapitel darzustellen, sondern mit dem großen Ganzen



zu  verknüpfen.  Beispielsweise  die  Geschichte  des  Gottfried
Fuchs, der 1912 bei den Olympischen Spielen einen heute noch
gültigen Rekord für eine deutsche Nationalelf aufstellte: Beim
16:0 gegen Russland erzielte er 10 Tore. Menschen wie er,
Julius Hirsch, Lotte Specht (1930 in Frankfurt eine Pionierin
des Frauenfußballs) und viele andere wurden nach 1933 aus der
(Sport)-Historie entfernt. Schreckliche Kontinuität: Noch in
den 1980er Jahren fehlten sie in einem neu aufgelegten Album
über jene Zeiten.

Sind Kurzgeschichten besser geeignet als Romane?

Wiederholt wird im Gespräch die Frage erwogen, ob es einen
großen  Fußball-Roman  geben  könne,  der  wesentlich  über  die
Anhängerschaft dieses Sports hinauswirkt. Wohl kaum, glaubt
Magnus.  Wahrscheinlich  eigne  sich  eher  die  Form  der
Kurzgeschichte. Oder halt doch die Sprache der Bilder. Womit
wir wieder beim Fußballmuseum wären: Zwar haben sie dort ein
Original-Maradona-Trikot  von  der  WM  1990  (gestiftet  vom
einstigen  BVB-Stürmer  Frank  Mill),  doch  empört  sich  Ariel
Magnus – halb scherzhaft – darüber, dass der argentinische WM-
Triumph  von  1986  (3:2-Finalsieg  gegen  Deutschland)  hier
praktisch nicht stattfinde. Ob das Museum jetzt wohl nach
einschlägigen Ausstellungsstücken fahndet?

Ariel Magnus / Manuel Neukirchner: „Wie ein langer Satz. Ein
Gespräch über Fußball und Literatur“. Wallstein Verlag. 72
Seiten. 14 Euro.

__________________________

…und  schon  ist  (just  seit  17.  Juni)  Manuel  Neukirchners
nächstes Buch auf dem Markt, es handelt vom legendären WM-
Halbfinale  1982  zwischen  Deutschland  und  Frankreich:  „Die
Nacht von Sevilla. Fußballdrama in fünf Akten“, 152 Seiten,
Verlag Delius Klasing, 29,90 Euro.

__________________________



Tätääää!
P. S.: Dies ist übrigens ungelogen der 5000. Beitrag in den
Revierpassagen.

 

„Alles geben“: Der Fußballer
Neven  Subotić  und  seine
Abkehr  vom  rauschhaften
Luxusleben
geschrieben von Bernd Berke | 16. November 2023
Ganz ehrlich: Dies Buch gehört eigentlich nicht zu der Sorte,
die  ich  getreulich  Seite  für  Seite  und  Zeile  für  Zeile
durchackern  würde.  Querlesen  tut’s  auch.  Doch  dabei  zeigt
sich, dass der Fußballer Neven Subotić (unterstützt von der
Journalistin Sonja Hartwig) zumindest die Stoffsammlung für
eine  Art  „Entwicklungsroman“  vorgelegt  hat,  der  allerdings
keine  Fiktion  ist,  sondern  mitten  im  (un)wirklichen  Leben
spielt und vielsagend „Alles geben“ heißt.
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Neven Subotić, geboren 1988 in Banja Luka (heute Bosnien und
Herzegowina) und von Haus aus serbischer Staatsbürger, kommt
im  Vorfeld  des  Jugoslawien-Kriegs  mit  seinen  Eltern  nach
Süddeutschland.  Der  extrem  arbeitsame  (und  fußballerisch
ehrgeizige) Vater schuftet in etlichen Jobs, um die Migranten-
Familie über Wasser zu halten.

„Ich bin ein Arbeiter. So wie meine Eltern.“

Als die „Duldung“ in Deutschland fraglich wird, brechen die
Subotićs in die USA auf, wo in Salt Lake City und später Tampa
ein gänzlich anderes Leben beginnt als in der Provinz bei
Pforzheim. Doch Neven bleibt auch dort lange ein Außenseiter
in  eher  kümmerlichen  Verhältnissen  –  nicht  nur,  was  die
sportliche Ausrüstung anbelangt. Er und seine Schwester müssen
familiär  mithelfen,  mal  beim  Klavier-Schleppen,  mal  beim
Putzen oder wobei auch immer. Irgendwann zieht der Jugendliche
ein erstes Zwischenfazit seines Lebens, es kennzeichnet später
auch  seine  Präsenz  auf  dem  Fußballplatz:  „Ich  bin  ein
Arbeiter.  So  wie  meine  Eltern.“

Immer mehr geraten nun fußballerische Belange in den Blick. Im
Laufe  eines  Europa-Trips  darf  er  tatsächlich  bei  der
Jugendabteilung  des  Edel-Clubs  Ajax  Amsterdam  vorspielen  –
einstweilen  noch  ohne  Erfolg.  Doch  sein  Kampfgeist  ist
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geweckt. Bald darauf geschieht einer der an Wunder grenzenden
Zufälle  (oder  war’s  doch  schicksalhafte  Bestimmung?):
Überraschend, fast wie aus dem Nichts, gehört Neven Subotić
auf einmal zu den 40 besten Nachwuchsspielern der Vereinigten
Staaten. Qualität setzt sich durch.

Glücksfall Jürgen Klopp – in Mainz und Dortmund

Gleichsam noch heute mit großen Augen staunend, registriert
Neven  Subotić  seinen  rasanten  sportlichen  und  sonstigen
Aufstieg:  In  Mainz  trifft  er  –  noch  so  ein  Glücksfall  –
erstmals auf Jürgen Klopp, dem er fortan die entscheidenden
Impulse verdankt (und der auch ein warmherziges Vorwort zu
diesem  Buch  beigesteuert  hat).  Der  charismatische  Trainer
nimmt  ihn  später  mit  zu  Borussia  Dortmund,  2011  und  2012
erringt das Team die deutsche Meisterschaft. Zusammen mit Mats
Hummels bildet Neven Subotić beim BVB das jüngste und alsbald
beste  Abwehr-Duo  der  Liga  (Sportjournalisten-Schnack:
„Kinderriegel“).  Man  ahnt,  dass  die  Titelgewinne  auch  mit
menschlicher „Chemie“ zu tun hatten, die Klopp wie kaum ein
zweiter Trainer anzuregen und zu nutzen weiß.

Im Rausch der Erfolge und des großen Geldes kann sich der
ärmlich aufgewachsene Neven Subotić nun alles leisten, alles
erlauben:  ein  sündhaft  teures  Domizil,  den  Cadillac  und
ähnliche  Premium-Fahrzeuge,  exzessiv  lange  Partynächte  und
Gelage,  serienweise  schöne  Frauen,  die  er  jeweils  schnell
wieder fallen lässt.

Stiftung für Brunnenbau in Äthiopien

Irgendwann jedoch befällt ihn Scham über dieses halt- und
sinnlose Leben ohne jede Verantwortung. Nicht häufig, aber
zuweilen eben doch gibt es diese Geschichten der gründlich
geläuterten  Menschen  (berühmteste,  gar  zu  hoch  gegriffene
Beispiele: Buddha oder der Heilige Franziskus), die ob der
Ödnis eines rauschhaften Lebens in Saus und Braus irgendwann
ins  tiefe  Nachdenken  geraten  sind  und  sich  zur  Umkehr



entschlossen  haben.

Von Subotićs Umkehr handelt die zweite Hälfte des Buches. So
wie er auf dem Platz alles gegeben hat, setzt er sich mit
seiner  2012/13  gegründeten  Stiftung  für  eine  der  ärmsten
Weltregionen  in  Äthiopien  ein.  Hauptanliegen  ist  der  dort
bitter  notwendige  Brunnenbau,  also  die  Verwirklichung  des
Menschenrechts  auf  sauberes  Wasser.  Dieser  Aufgabe  widmet
Neven Subotić längst einen Großteil seiner Zeit und Kraft –
und fragt sich doch, nahezu selbstquälerisch, ob er wirklich
von sich behaupten kann, er würde „alles geben“.

Wie ein Mensch im Büßergewand

Eine  Angabe  taucht  immer  wieder  auf,  nämlich  die  der
Quadratmeter, auf denen Neven Subotić nach und nach gewohnt
hat;  zunächst  auf  beengten  17  Quadratmetern  eines  Mainzer
Dachgeschosses,  dann  auf  auch  noch  recht  bescheidenen  45
Quadratmetern,  danach  immerhin  auf  80  qm.  Kaum  war  er
Stammspieler  bei  Borussia  Dortmund,  diente  man  ihm  ein
Riesenhaus mit 220 Quadratmetern und allen Schikanen an. Und
heute? Lebt er mit Freundin auf 90 Quadratmetern und findet,
das sei eigentlich zu viel. Manchmal klingt er wie jemand, der
sich mönchisch kasteien möchte, wie ein Mensch im Büßergewand.
Vor allem aber sagt er, wollte man es biblisch formulieren:
Folget  mir  nach!  Das  andere  Extrem  zu  seinem  früheren
Luxusrausch.

Fest  steht,  dass  Neven  Subotić,  abseits  von  allen
oberflächlichen  Image-  und  Marketing-Fragen,  auf  seiner
Sinnsuche ausgesprochen authentisch und sympathisch wirkt. Nur
sehr  wenige  Fußballspieler  erlangen  diesen  menschlichen
Reifegrad. Es wäre schön, wenn sich sein Beispiel auf andere
Millionäre  jeder  Couleur  auswirken  könnte,  nicht  nur  auf
prominente  Kickerkollegen.  Dass  Subotić  bei  den  Fans,
insbesondere natürlich den schwarzgelb orientierten, für alle
Zeit einen dicken Stein im Brett hat, ist ohnehin klar.

https://nevensuboticstiftung.de/


Neven Subotic (mit Sonja Hartwig): „Alles geben“. Kiepenheuer
& Witsch, 272 Seiten. Mit einem Vorwort von Jürgen Klopp und
einigen Farbfotos. 22 Euro.

 

 

„Wie  eine  Straßenköter-
Mischung“  –  Jugendstil  und
Artverwandtes  im  Dortmunder
Kaiserviertel
geschrieben von Bernd Berke | 16. November 2023
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Detail  einer  Jugendstil-Fassade  in  der  Dortmunder
Kaiserstraße. (Foto: Bernd Berke)

Nein, ein typischer Ort des Jugendstils sei Dortmund nicht,
sagt Stadtführer Wolfgang Kienast gleich zu Beginn: „Wir sind
hier nicht in Darmstadt und haben keine Mathildenhöhe.“ Auch
das benachbarte Hagen habe in hochkarätiger Hinsicht mehr zu
bieten, Stichwort Hohenhof. Doch immerhin befassen sich vier
verschiedene Dortmunder „Stadtspaziergänge“ mit dem Jugendstil
und artverwandten Richtungen. Nanu?

Die lehrreichen Rundgänge führen durch Hörde (erst seit 1928
zu Dortmund gehörend), ins Kreuzviertel, ins Kaiserviertel –
und  in  die  wegen  sozialer  Verwerfungen  oftmals  verrufene
Nordstadt. Staunenswert genug: Just dort gibt es das größte
zusammenhängende  Jugendstilviertel  von  ganz  Nordrhein-
Westfalen. Wolfgang Kienast nennt auch einen Grund: Als nach
dem Zweiten Weltkrieg die Abrisswut grassierte und die ach so
moderne, autogerechte Stadt entstehen sollte, hat sich (in
diesem Falle: gottlob) kaum einer um die Nordstadt gekümmert.
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Deshalb ist dort viel mehr erhalten geblieben als andernorts.

Der heutige Gang führt freilich durchs beliebte Kaiserviertel,
das  mir  persönlich  noch  etwas  mehr  zusagt  als  das
Kreuzviertel. In beiden Ecken habe ich etliche Jahre gelebt.
So ist dieser 90 Minuten dauernde „Spaziergang zum Jugendstil“
(plus Zugabe im angrenzenden Gerichtsviertel) sozusagen eine
Wiederbegegnung  mit  alten  baulichen  Bekanntschaften,  die
eigene vormalige Wohnstätte inbegriffen. Doch im Verlauf einer
solch  kundigen  Führung  entdeckt  man  immer  noch
aufschlussreiche Details, die man bislang noch nicht richtig
wahrgenommen hat.

Die Hansekogge ziert nicht von ungefähr eine weitere
Fassade in der Kaiserstraße. (Foto: Bernd Berke)

Beispielsweise  auf  der  Kaiserstraße,  der  Hauptachse  dieses
früher sehr wohlhabenden Quartiers, was sich u. a. an den
teilweise  opulenten  Grabstätten  auf  dem  nahen  Ostfriedhof
zeigt – und natürlich am erhaltenen baulichen Bestand. Da gibt
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es also eine Kaiserstraßen-Fassade, auf der das Relief einer
Hansekogge zu sehen ist. Das verweist nicht nur auf Dortmunds
einst  so  stolze  Geschichte  als  freie  Reichs-  und  später
Hansestadt,  sondern  auch  auf  die  Denkungsart  früherer
Hausbesitzer.  Gebaut  in  der  Zeit,  als  allmählich  die
Industrialisierung aufkam, ist das Gebäude mit der Kogge ein
Statement. Viele Leute hielten auf die alten Traditionen und
fanden  es  unsinnig,  dass  sich  Dortmund  und  Umgebung  der
Industrie öffnen sollten. Es ist dann etwas anders gekommen,
als diese  Herrschaften es sich vorgestellt haben.

An  der  Ecke  Prinz-Friedrich-Karl-Straße/Goebenstraße:
ein  Haus  im  sogenannten  „Heimatstil“.  (Foto:  Bernd
Berke)

„Lupenreinen“ Jugendstil findet man in Dortmund kaum. Gewiss,
da gibt es Häuser mit einigen zeittypischen Merkmalen der
Jahre zwischen 1880 und 1914, etwa mit verspielten floralen
Ornamenten, doch hin und wieder auch verquickt mit beinahe
„barock“  schwellender  Üppigkeit  oder  anderen  Stilbrüchen.
Stadtführer Wolfgang Kienast (u. a. auch als Schreibender und
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als DJ tätig) spricht denn auch scherzhaft von „Straßenköter-
Jugendstil“, ergo: von einer recht munteren Mischung. Nichts
für Architektur-Puristen, aber trotzdem oft recht ansehnlich.

Wie ist der Jugendstil überhaupt nach Dortmund gelangt? Albert
Baum,  Gründungsdirektor  des  Museums  für  Kunst  und
Kulturgeschichte,  brachte  anno  1900  von  der  Pariser
Weltausstellung  einige  Stücke  der  damals  aufblühenden
Kunstrichtung  mit,  insbesondere  auch  Musterbücher  für
Handwerker, die sich fortan in Westfalen daran orientieren
konnten.  Die  daran  anknüpfende  Dortmunder  Jugendstil-
Ausstellung „Rausch der Schönheit“ (2018/19) hat den ersten
Anstoß für derartige Stadtführungen gegeben.

Eines der wohl prachtvollsten Häuser-Ensembles in ganz
Dortmund.  Näheres  über  die  Lage  erfährt  man  beim
Stadtspaziergang.  (Foto:  Bernd  Berke)

Zurück zum Spaziergang. Zwischendurch finden sich auch Gebäude
mit Anleihen bei der Renaissance bzw. beim Klassizismus oder
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Beispiele für einen eher gemütlich anmutenden „Heimatstil“ mit
Fachwerk-Elementen, Erkern und Türmchen, so beispielsweise in
der Goebenstraße. Selbst antike Gebräuche prägen – zuweilen
unscheinbar – manche Häuser. So blickt man an der Ecke Prinz-
Friedrich-Karl-Straße/Bismarckstraße  ins  Antlitz  eines
beschützenden Hausgeistes – direkt über dem Eingang.

Eine Gegend, in die selbst die meisten Dortmunder allenfalls
selten geraten, liegt hinter Amtsgericht, Staatsanwaltschaft
und Gefängnis (im Volksmund „Lübecker Hof“). Eigentlich war
der  Gang  im  Kaiserviertel  beendet.  Doch  die  Zugabe  für
„Freiwillige“ ist dringend zu empfehlen. Denn hier sieht man
das Highlight des Nachmittags…

So. Mehr möchte ich nicht verraten. Für schlanke 8 Euro pro
Person  kann  man  solch  einen  Rundgang  buchen  und  sich
überraschen  lassen.

Tickets für diese und andere Stadtführungen online unter:

www.dortmunder-museen.de/kunst-im-oeffentlichen-raum

 

Bis in die letzten Winkel der
Stadt: „Dortmund entdecken!“
geschrieben von Bernd Berke | 16. November 2023
Was Tipps rund um Dortmund angeht, verfügt Katrin Pinetzki
offenkundig  über  einen  riesigen  Datenbestand  und  daraus
folgende  Detail-Kenntnisse.  Sie  ist  also  prädestiniert,
Stadtführer zu verfassen.
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Erst vor rund zwei Jahren (Februar 2020) hat sie bei Klartext
„Dortmund  für  Klugscheißer“  publiziert  und  (als  gebürtige
Gelsenkirchenerin,  die  es  jedoch  langwierig  nach  Dortmund
verschlagen  hat)  selbst  alteingesessene  Dortmunder  mit
erstaunlichen  Fakten  überrascht.  So  heißt  ja  auch  die  –
demnächst auslaufende – städtische Image-Kampagne: „Dortmund
überrascht. Dich.“ Stimmt. Immer mal wieder. Mal so, mal so.
Smiley.

Jetzt,  da  sich  „nach  Corona“  (na,  warten  wir’s  mal  ab)
einstweilen wieder so ziemlich alles unternehmen lässt, bringt
der Wartberg Verlag Katrin Pinetzkis Paperback-Band „Dortmund
entdecken!“  heraus.  Ich  habe  stichprobenartig  darin
geblättert. Den Untertitel mochte ich allerdings nicht durch
Nachzählen überprüfen, er lautet „1000 Freizeittipps“.

Mit  diesem  Buch  dringt  die  Autorin  jedenfalls  bis  in  die
letzten  Winkel  der  kommunalen  Bezirke  und  Stadtteile  vor.
Selbst zum Dortmunder „Outback“ (Vororte Kruckel, Persebeck,
Schnee) gibt es immerhin noch einen Eintrag, nämlich einen
Sportverein. Die Konzentration auch auf entlegene Stadtteile
bringt es mit sich, dass wahrhaftig etliche wenig bekannte
Stätten  auftauchen.  BVB-Stadion,  Reinoldikirche  und
Westfalenhalle kennen ja alle, aber wer weiß schon genauer in
Ortsteilen wie Lanstrop oder Mengede Bescheid?
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Generell bleibt so gut wie kein Bereich des Lebens zwischen
„Natur, Kultur, Sport und Spaß“ außen vor. Ist man aus eigener
Anschauung  kundig,  lassen  sich  trotzdem  geringfügige
Leerstellen  finden.  Zum  Exempel  fehlt  ein  ziemlich  großer
Reit- und Fahrverein in Asseln, Stichwort Eschenwaldstraße.
Aber  das  ist  im  Gesamtzusammenhang  wirklich  nur  eine
Petitesse.  Ansonsten  könnte  das  Buch  über  weite  Strecken
„Dortmund komplett“ heißen. Tatsächlich steht kurz und knapp
so  ziemlich  alles  drin,  was  man  von  einem  solchen
Freizeitführer erwarten darf – und manchmal noch etwas mehr.
Dass es in Dortmund die größte Gemeinde von Exil-Tamilen in
Deutschland  gibt  (im  Unionviertel),  weiß  bestimmt  nicht
jede(r).

Die Textlängen bemessen sich übrigens nicht nach Bedeutsamkeit
der  jeweiligen  Einrichtung,  sondern  haben  sich  wohl  aus
Gutdünken  oder  auch  Layout-Gesichtspunkten  so  ergeben.
Beispiel: Das kleine Tanztheater Cordula Nolte bekommt etwa
ebenso viele Zeilen wie das mindestens bundesweit bekannte
Museum Ostwall im Dortmunder U.

Wie das solche Freizeit-Bücher meistens an sich haben, werden
etwaige Negativpunkte ausgespart oder in Euphemismen verpackt,
schließlich  ist  die  Autorin  hauptberuflich  als
Pressesprecherin der Stadt tätig. So bezeichnet sie etwa eine
Großsiedlung, in der es durchaus soziale Probleme gibt, als
Ausflugsziel für Leute, die an Städtebau interessiert sind.
Und der Kaiserbrunnen wird empfohlen als „Treffpunkt, an dem
man sich auch länger aufhält“. Das gilt allerdings zu manchen
Stunden  vorwiegend  fürs  stark  alkoholgeneigte  Publikum.
Allerdings hängen dort nicht solche Menschenmengen ab wie an
der  Möllerbrücke,  wofür  sich  gar  das  Wort  „möllern“
eingebürgert  hat.

Insgesamt  ist  der  zwangsläufig  kleinteilig,  jedoch  recht
hübsch  bebilderte  Band  durchaus  geeignet,  selbst  Dortmund-
Kennerinnen  und  Kenner  auf  bisher  unbekannte  Pfade  zu
geleiten. Wie lange die „1000 Freizeittipps“ aktuell bleiben,



wird  man  sehen.  Im  Zweifelsfall  gibt’s  halt  eine  weitere
Auflage. Oder man hangelt sich zusätzlich durchs Netz.

Katrin Pinetzki: „Dortmund entdecken!“ Wartberg Verlag, 176
Seiten,  mit  zahlreichen  Farbfotos,  Stadtteilregister  und
Stichwort-Verzeichnis. 16,90 Euro.

 

 

Erbarmen!  „Die  Expeditiven“
kommen – ins Ruhrgebiet
geschrieben von Bernd Berke | 16. November 2023
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Expeditiv  (?)  oder  wenigstens  speditiv  unterwegs  im
Ruhrgebiet  –  hier  auf  der  B1,  genauer:  auf  der
Dortmunder  Schnettkerbrücke.  (Foto:  Bernd  Berke)

Kein sonderlich origineller, sondern ein altgedienter Befund:
Noch immer hinkt das Revier vielen anderen deutschen Regionen
in mancherlei Hinsicht hinterher. Die Scharte lässt sich aber
fix auswetzen, indem man die Backen ganz voll nimmt und diesen
pseudokreativen,  neudeutsch  verblasenen  Imponiersound  hören
lässt.

Beispiele folgen sogleich, sie stammen von der Ruhr Tourismus
GmbH (RTG), die just eine n e u e Tourismusstrategie für das
Ruhrgebiet „ausgerollt“ hat, wie man in diesen hippen Kreisen
vermutlich  sagt.  Laut  Informationsdienst  (idr)  des
Regionalverbands Ruhr (RVR) sollen nunmehr Tourist*innen aus
einer n e u e n Zielgruppe angelockt werden, die so bezeichnet
wird:

„Unkonventionell,  digital,  kosmopolitisch,  neugierig  –  im
Fachjargon ,expeditiv‘.“

Wisster schomma Bescheid, woll?! Oder au nich.

Digitaler „Reisekumpel“

Die  Überschrift  zur  selbstverständlich  millionenschwer
geförderten n e u e n Imagekampagne (wie viele hatten wir
davon schon im Ruhrgebiet, was haben sie gefruchtet?) lautet:

„Metropole Ruhr: Digitale Modelldestination NRW“

Wow! Es kommt aber noch geiler. Denn das Projekt mit n e u e m
Corporate  Design  und  dito  n  e  u  e  r  Homepage  sowie
Fotoshootings mit n e u e r Bildsprache verfügt über einen
„regionalen Datenhub und eine Content-Datenbank“. Angestrebt
wird  mal  wieder  eine  „systematische  Vernetzung“  und  das
„Zusammenspiel  der  Akteure“.  Merke:  Vernetzung  und  Akteure
sind in diesem F(l)achjargon stets ein Muss. Hierzu setzt die



RTG – wie sich das gehört – „voll auf digitale Inhalte“. Da
wir aber im Revier sind, heißen die digitalen Reiseführer wie?
Nun? Ja, sicher: „Reisekumpel“. Leck mich fett!

Noch einmal zum Mitschreiben: Hauptsächlich angesprochen wird
die „n e u e Hauptzielgruppe der Expeditiven“, doch man hat
noch zwei weitere, etwas weniger wichtige Gruppen (wörtlich:
„untergeordnete Produktzielgruppen“) „ermittelt“: die Adaptiv-
Pragmatischen und die Post-Materiellen. Is‘ klar, ne?

Achtet  also  mal  drauf,  welche  Gäste  künftig  so  herrlich
unkonventionell, neugierig, kosmopolitisch und digital durch
unser  Revier  streunen  werden.  Es  werden  wahrscheinlich
ausgesprochen expeditive Leute sein, andernfalls eben adaptive
–  oder  post-materielle,  die  es  übrigens  mit  Kultur  haben
sollen. Boaaah, glaubsse!

 

„Nichts ist, das ewig sei“:
Bewegender Film über Detroit,
Bochum  und  die
Vergänglichkeit
geschrieben von Bernd Berke | 16. November 2023
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Verblasster  Schriftzug  –  Als  die  Buchstaben  auf  dem
geschlossenen Bochumer Opel-Werk nur noch schemenhaft
sichtbar  waren…  (Foto/Filmstill:  ©  loekenfranke
Filmproduktion)

Kaum zu glauben, aber offenkundig: Das anno 1643 in deutscher
Sprache  verfasste,  barocke  Vergänglichkeits-Gedicht  „Es  ist
alles eitel“ von Andreas Gryphius scheint sich staunenswert
genau  zur  desolaten  Situation  in  der  einstigen  US-
Autometropole Detroit zu fügen. „Seems like he got it“, sagt
einer von denen, die vor der Kamera ein paar Worte aus der
englischen  Übersetzung  vorgelesen  haben.  Ja,  er  hat’s  im
Grunde wohl schon damals verstanden, dieser Herr Gryphius, der
solche gültigen Zeilen geschrieben hat:

„Was itzund prächtig blüht, soll bald zertreten werden.
Was itzt so pocht und trotzt, ist morgen Asch und Bein.
Nichts ist, das ewig sei, kein Erz, kein Marmorstein.
Itzt lacht das Glück uns an, bald donnern die Beschwerden.“

Es ist ein famoser Einstieg in den Film „We are all Detroit.
Vom Bleiben und Verschwinden“, der an diesem Donnerstag (12.
Mai) in ausgewählten Programmkinos der Republik startet (siehe
den  Nachspann  dieses  Beitrags).  Die  fast  zweistündige
Dokumentation stellt die überaus missliche Lage in Detroit
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neben  jene  in  Bochum,  wo  bekanntlich  das  Opel-Werk  dicht
gemacht wurde. Inwieweit sind die Verhältnisse vergleichbar?
Können Bochum und das Ruhrgebiet etwas aus den Zuständen in
Detroit lernen – und wäre es möglich, dass umgekehrt Bochumer
Impulse auf Detroit einwirken?

Filmplakat  zu  „We
are all Detroit“ (©
loekenfranke
Filmproduktion)

Cadillac und andere Legenden

In Detroit wurden Legenden wie der Cadillac gebaut. Doch seit
die  großen,  früher  so  stolzen  und  weltweit  renommierten
Fabriken  von  General  Motors  (GM)  bis  Packard  geschlossen
haben, ist es ein Jammer um die einst prosperierende Stadt und
ihre Bewohner.

Das in Witten ansässige Regie-Duo Ulrike Franke / Michael
Loeken, das schon mit dem Film „Göttliche Lage“ (zum sozialen
Wandel durch den Dortmunder Phoenixsee auf einem vorherigen
Stahlwerks-Areal)  beeindruckte,  hat  diesmal  beiderseits  des
Atlantiks recherchiert und bei den einfühlsamen Sondierungen
starke Bilder eingefangen. Bemerkenswert zumal, welche Valeurs
sie  den  verfallenden  Fabrikhallen  und  dem  tristen  Ödland
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abgewinnen.  Stellenweise  scheint  es,  als  wären  die  Bauten
beseelte Wesen. Mit Wehmut sieht man die kilometerweit sich
erstreckenden Industrie-Wüsteneien mitsamt der ringsum maroden
Infrastruktur. Sarkasmus geht auch: Von „ruin porn“ (Ruinen-
Porno) spricht ein Fremdenführer in den einsturzgefährdeten
Fabrikhallen. Aas lockt die Geier an.

Krise? Doch nicht bei General Motors!

Ein  ehemaliger  GM-Ingenieur  erzählt,  dass  der  Konzern  die
Signale des Niedergangs nicht an sich herankommen ließ. Krise?
Doch  nicht  bei  General  Motors!  Wir  scheitern  doch  nicht.
„We’re  too  good  to  fail.“  Mussten  die  Konzerne  und  ihre
Manager sich für all die Misswirtschaft verantworten? Nichts
da!  Das  Kapital  ist  einfach  weitergezogen,  um  andernorts
aufzublühen und sodann abermals Verheerungen anzurichten.

Helden des Alltags und erste Hoffnungsschimmer

Hüben wie drüben hat das Filmteam Menschen befragt, die seit
Jahrzehnten  in  den  Autofabriken  gearbeitet  oder  deren
Mitarbeiter verköstigt bzw. sonstwie versorgt haben; Menschen,
die nun seit geraumer Zeit unter dem Verfall der Urbanität
leiden,  aber  auch  solche,  die  (allmählich)  neue  Hoffnung
schöpfen oder sogar ein gänzlich neues Leben begonnen haben.
So  haben  sich  einige  Bewohner  Detroits  auf  Gartenbau  und
Pflanzenzucht verlegt, um durch dieses „Zurück zur Natur“ auch
persönlich zu reifen und ihren vergammelten Stadtteil wieder
ein Stück lebenswerter zu machen. Der Verkauf von Obst und
Gemüse sichert ein bescheidenes Einkommen. Da scheint so etwas
wie konkrete Utopie auf. Überhaupt ist es geradezu heroisch,
wie  manche  Leute  dem  Niedergang,  wie  sie  der  jahrelang
vorherrschenden  Gewalt-  und  Drogenkriminalität  etwas
entgegensetzen.  Tatsächlich  zeigen  sich  nun  endlich  erste
Hoffnungsschimmer, es kehrt wieder Leben in manche Quartiere
ein. Freilich sind es überwiegend andere Leute, die da kommen:
„Hipster“, sagt einer etwas ratlos. Sei’s drum? Oder keimt da
bereits die nächste Verlustgeschichte? Wait and see.



Den Geldströmen ihren Lauf lassen

An vielen Ecken und Enden der US-Millionenstadt hat sich seit
langer Zeit kaum etwas getan. Hunderttausende haben die Gegend
verlassen.  Grundstücke  haben  für  Spottpreise  die  Besitzer
gewechselt, aber die meisten Investoren blieben untätig, so
gut wie nichts ist vorangekommen. Da möchte man den Bochumer
Weg loben, wo millionenschwere öffentliche Fördermittel in die
Herrichtung des vormaligen Opel-Areals fließen und wahrhaftig
erste Neubauten entstanden sind, so etwa ein gigantisches DHL-
Paketzentrum. Auch eine Reisegruppe aus Detroit bewundert in
Bochum derlei Fortschritte und ersehnt Ähnliches für daheim.
Doch in den Staaten läuft die Chose anders, dort lässt man den
Geldströmen noch weitaus ungehemmter freien Lauf. NRW fördert
den Umbau in Bochum, Michigan kümmert sich hingegen nicht ums
Schicksal von Detroit.

Eine grässliche „Blechbüchse“

Doch  Vorsicht!  Die  bei  Pressekonferenzen  und  Eröffnungen
skizzenhaft eingefangene Selbstbeweihräucherung der politisch
Verantwortlichen in Bochum (Projekt „Mark 51.7″) hat offenbar
eine Kehrseite. Da gibt ein DHL-Sprecher auf Nachfrage zu,
dass zwar zunächst 600 Arbeitsplätze entstehen, man aber auch
schon darüber nachdenke, wie Roboter mehr Aufgaben übernehmen
könnten.  Außerdem  vertritt  jemand  eine  nachvollziehbare
Gegenposition:  Der  Bochumer  Architektur-Professor  Wolfgang
Krenz findet die knatschgelbe DHL-„Blechbüchse“ grässlich. So
etwas  Durchschnittliches  stehe  doch  überall  herum,  während
eine rund 500 Meter lange und weltweit nahezu einmalige Opel-
Fabrikhalle  unbedingt  erhaltenswert  gewesen  wäre  –  als
mächtiges Zeichen und ebenso ästhetisches wie lebensweltliches
Statement fürs unbeugsame Selbstbewusstsein des Reviers.

Zur Erinnerung: Das 1962 fertiggestellte Bochumer Opel-Werk
verhieß  dem  Ruhrgebiet  in  der  Zechenkrise  sichere
Arbeitsplätze  anderer  Sorte.  Den  jetzigen  neuerlichen
„Strukturwandel“ sehen Anwohner und frühere Opel-Arbeiter mit



sehr gemischten Gefühlen, Zuversicht und Skepsis halten sich
die Waage. Jedenfalls kann das zögerliche Vorgehen in Detroit
wohl keine ernsthafte Alternative sein.

Menschen,  die  sich
„irgendwie“  durchbringen:
der  Inhaber  des  Baumarktes
(rechts)  und  ein
befreundeter  Kunde,  der
gerade  seine  behinderte
Tochter  verloren  hat…  (©
loekenfranke Filmproduktion)

Begegnungen mit einem „anderen Amerika“

Eine  ausgesprochene  Stärke  des  in  den  US-Passagen  deutsch
untertitelten Films ist es, die betroffenen Menschen freimütig
für sich sprechen zulassen. Daraus entstehen einige bewegende
„Erzählungen“,  so  etwa  die  Geschichte(n)  eines  liebenswert
kernigen Typen, der seit Jahrzehnten im Detroiter Autobezirk
eine Art Tante-Emma-Baumarkt (Schraubenhandel & Artverwandtes)
betrieben hat und nun den Laden schließen muss, weil alle Welt
nur  noch  online  kauft.  Diesem  auf  seine  ganz  eigene  Art
lebensweisen  Mann  könnte  man  sehr  lange  zuhören.  Solche
Begegnungen sind vielleicht gar geeignet, in unseren Köpfen
ein etwas anderes „Amerika“-Bild entstehen zu lassen. Das gilt
auch für die Imbisskellnerin, die sich – zeitweise parallel
mit zwei Jobs – mühsam über Wasser hält (Hungerlohn: 3,20
Dollar pro Stunde ohne Trinkgeld) und an der Heroinsucht ihres
Sohnes verzweifelt: „It is the door to hell.“ Da möchte man
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heulen.

Generell zeigt sich, welche Verheerungen das mangelhafte US-
Sozialsystem angerichtet hat. Massenhaft campieren Obdachlose
unter den Brücken, der Film zeigt dieses Elend aus diskreter
Distanz. Der Himmel oder was auch immer bewahre uns vor dem
weiteren Fortgang solcher Entwicklungen.

______________________________

Der Film läuft u. a. hier:

Bochum, endstation (Wallbaumweg 108): endstation-kino.de
Bochum,  Casablanca  (Kortumstraße  11,  im  „Bermuda-Dreieck“):
casablanca-bochum.de
Dortmund,  Sweet  Sixteen  im  „Depot“  (Immermannstraße  29):
sweetsixteen-kino.de
Essen,  Filmstudio  Glückauf  (Rüttenscheider  Str.  2):
filmspiegel-essen.de
Münster: Cinema/Kurbelkiste (Warendorfer Str. 45-47): cinema-
muenster.de

…und vielleicht auch in Eurer Stadt.

Auf  der  Suche  nach  dem
Schicksal  –  „Sibyl“  von
William  Kentridge  bei  den
Ruhrfestspielen
geschrieben von Rolf Pfeiffer | 16. November 2023
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(Foto: Stella Olivier/Ruhrfestspiele)

Papier spielt eine wichtige Rolle, Zettel, Blätter, Formulare.
Der  Film  zeigt  den  südafrikanischen  Künstler  William
Kentridge,  wie  er  mit  Kohle  auf  alten  Blättern  malt,
handschriftlich  geführte  Listen  offensichtlich,  bei  denen
nicht klar wird, was aufgelistet ist.

Bald  schon  merken  wir,  daß  dieser  zunächst  ganz  real
daherkommende Film mit hübschen Trickelementen garniert ist;
gleich  zweifach  taucht  der  Künstler  auf,  der  einerseits
energisch den Stift schwingt, stäubt, tupft, andererseits sich
kopfschüttelnd dabei beobachtet.

Was singen sie denn?

Die gezeichneten Figuren in seinen Bildern tanzen, laufen,
schuften, und all dies wird sehr schön unterlegt vom Gesang
einer – real existierenden! – fünfköpfigen Herrengruppe samt
Klavierbegleitung auf der Bühne. Der Gesang hat Dynamik, hat
Soli und auch so etwas wie eine Klimax. Leider erfährt das
Publikum nicht, was die Herren singen, und das ist schade,
aber  vermutlich  auch  gewollt.  Das  Stück  bleibt  hier  im
Gefühlig-Ungefähren. Und schon ist der erste Teil zu Ende.
Pause  im  Stück  „Sibyl“,  das  im  Programm  der  diesjährigen
Ruhrfestspiele den Anfang macht.
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Netter  Trick:  Gleich  zweimal  William
Kentridge  bei  der  Arbeit  (Foto:  Stella
Olivier/Ruhrfestspiele)

20 Minuten mehr

„Sibyl“ wurde angekündigt mit einer Länge von einer Stunde 20
Minuten inklusive Pause, was nicht eben viel ist. Etwas länger
dauert es dann aber doch, so um die 20 Minuten.

Der äußerst sparsam ausgestattete Programmzettel spricht von
der zweiten Hälfte als einer „Kammeroper“ namens „Waiting for
the Sibyl“. Und er wartet mit starken, intensiven Bildern auf,
von denen viele durch ausgeklügelte Projektionen entstehen.
Allerdings, hier zeigt sich Kentridge als Maler und Zeichner,
werden sie in ihren strengen Kompositionen letztlich nicht
verändert,  obwohl  mehrere  Male  viel  szenische  Bewegung  in
ihnen ist. Die Bilder entstehen und vergehen. Wunderschöner
Gesang ist zu hören, kraftvoll, manchmal frech, manchmal auch
sehr traurig. Gern würden wir sagen, wer die Sängerin war, die
hier  so  herzzerreißend  sang,  doch  geizt  das  Programm  mit
Informationen über Künstler und Texte.

Prophetin Sibyl von Cumae

Bevor  wir  jetzt  weitere  Ausstellungsdetails  behandeln,  muß
wohl erzählt werden, worum es bei „Sibyl“ eigentlich geht.
Sibyl hieß mit vollem Namen Sibyl von Cumae, war Prophetin von
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Beruf  und  schrieb,  was  sie  in  der  Zukunft  erblickte,  auf
Eichenblätter, die sie vor ihrem Höhleneingang stapelte. Der
Wind aber mischte die Blätter kräftig durch, und wenn nun
jemand so ein Sibyl-Blatt fand, konnte er keineswegs sicher
sein, daß die Prophezeiung tatsächlich ihn betraf oder einen
anderen  Menschen.  Es  ist  dies  also  ein  Spiel  mit  der
Geworfenheit,  dem  Zufall,  dem  unsinnigen  Irrglauben  der
Menschen an ihre Bestimmtheit, wiewohl: In ganz bestimmten
Konstellationen würden die Botschaften ja stimmen.

Schön gesungen, schön getanzt

Überwältigende, oft bewegliche Projektionen (bis auf einige
akzentuierende  Farbtupfer  schwarzweiß)  wechseln  ab  mit
dunkelbunten Bühnenszenen, die, so könnte man es vielleicht
deuten, Menschen in ihrem Streben nach Zukunftswissen zeigen.
Doch  vieles  bleibt  verschwommen,  ahnungsvoll,  doch
unausgesprochen.  So  tanzt,  sehr  reizvoll  anzusehen,  eine
Tänzerin aus Fleisch und Blut (Nhlanhla Mahlangu, auch Regie)
wie in Trance mit einer projizierten, gezeichneten Kollegin
lang anhaltend eine Art Duett.

Es  gibt  kräftige,  aber  uneindeutige  Andeutungen  von
Handlungsorten  wie  einem  Büro  oder  einer  Straßenszene,  in
denen  Personen  laut  und  aufgekratzt   Blätter  aufsammeln,
herumtanzen,  herumtaumeln.  Und  immer  wieder,  eigentlich
permanent, gibt es (englischsprachige) Zettel, deren Inhalte
dankenswerterweise  übersetzt  und  über  der  Bühne  projiziert
werden: „Wait AGAIN for Better GODS“ wäre einer von ihnen,
„Der Winter endet um 11 Uhr“ ein anderer. Was sagt uns das?
Viele Zeilen strotzen vor Banalität und wären problemlos in
einen Schlagertext von Roland Kaiser integrierbar. Oder gib es
einen verborgenen Subtext?

Tragik des  Menschseins

Und ist das hier jetzt „typisch südafrikanisch“? Immer wieder
hat William Kentridge, weißer Südafrikaner, sich in seiner



Arbeit mit Apartheid, Unterdrückung und Ausbeutung in seinem
Heimatland befaßt. Doch abgesehen von der Musik und davon, daß
hier mit Ausnahme des Pianisten ausschließlich dunkelhäutige
Personen  agieren,  ist  ein  ausschließlicher  Südafrika-Bezug
eigentlich  nicht  auszumachen.  Prügelcops  à  la  Romeo
Castellucci (sein Stück „Bros“ lief parallel im Kleinen Haus)
sind hier an diesem Abend nicht unterwegs. Eher fühlt man sich
konfrontiert mit der Tragik des Menschseins an sich, egal wo
auf diesem Planeten.

Unverwechselbare Stilmittel

Kentridge, in diesem Punkt gleichen seine Arbeiten denen etwa
von Robert Wilson und manchen Tanztheatern, arbeitet mit einem
großen  Bauchladen  unverwechselbarer  Stilmittel,  zu  denen  –
natürlich  –  seine  gezeichneten  und  häufig  animierten
Bildvorlagen  auf  „gebrauchtem“  Papier  gehören,
scherenschnitthafte Gestalten, archaische Megaphone, Hochsitze
und ein bißchen Zahnrad- und Kettentechnik hier und da. Oft
auch kennzeichnet seine Arbeit durchgängige Bewegung, wie es
exemplarisch bei der Ruhrtriennale 2019 im Stück „The Head and
the  Load“  zu  erleben  war,  wo  eine  nicht  endende
Figurenkarawane  als  Projektion  und  Schattenspiel  über  die
Bühne zog. Eingefleischte Kentridge-Fans – doch, doch, die
gibt es! – haben das in Recklinghausen vermißt.

Ungewöhnlicher Start

Letztlich ist es erstaunlich, daß die Ruhrfestspiele 2022 mit
einem Gesamtkunstwerk wie „Sibyl“ beginnen, traditionell hätte
es eher in die Jahrhunderthalle gepaßt. Doch warum nicht? In
den  nächsten  Tagen  geht  es  vergleichsweise  traditionell
weiter. In „Annette, ein Heldinnenepos“ (ab 12. Mai) begegnen
wir in der Titelrolle der wunderbaren Corinna Harfouch, und
„Eurotrash“  (ab  20.  Mai)  mit  Angela  Winkler  und  Joachim
Meyerhoff wird ein Theaterfest. Da hat das Programmbuch nicht
übertrieben.



Wahrscheinlich ist alles ausverkauft. Trotzdem, für alle
Fälle, die Termine:
„Annette, ein Heldinnenepos“: 12., 13., 14. Mai
„Eurotrash“: 20., 21., 22. Mai
Tel. 02361 / 92180
www.ruhrfestspiele.de

Die  „neue“  WAZ:  Mal  wieder
gründlich aufgeräumt
geschrieben von Bernd Berke | 16. November 2023
Wenn sich die WAZ, die größte Zeitung des Ruhrgebiets, nach
rund zehn Jahren ein neues Erscheinungsbild verpasst, so ist
das schon ein regionales Thema. Wie will das altgediente Blatt
in aufgefrischter Form wohl wirken?

Erscheinungsbild  nach
Relaunch:  heutige
Ausgabe  der
Westdeutschen

http://www.ruhrfestspiele.de
https://www.revierpassagen.de/125504/die-neue-waz-mal-wieder-gruendlich-aufgeraeumt/20220426_1533
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Allgemeinen  Zeitung
(WAZ).

Allererster Eindruck: Die WAZ sieht jetzt ungefähr so aus wie
gefühlt 60 Prozent der bundesdeutschen Gazetten, die man so
kennt.  Luftiges  Erscheinungsbild,  praktisch  kein  Fettsatz
mehr,  kaum  noch  aufdringliche  Farb-Elemente,  also  nicht
marktschreierisch,  mithin  betont  seriös.  Selbst  häufig
wiederkehrende  Kleinigkeiten  wie  die  Autorenzeilen  sind
verändert worden (kein „Von“ mehr vor den Namen). Ob derlei
Entschlackung auch immer zum Stil dieser Zeitung und zu den
Inhalten passt, ist eine andere Frage.

Für  die  Überschriften  hat  man  eine  schlanke,  magere
Typographie gewählt. Effekt: Auch „harte“ Nachrichten kommen
visuell nicht mehr so streng und wuchtig daher, sondern so,
wie man es früher im Feuilleton vermutet hätte, eher leichthin
und spielerisch also. In den alten Kohle-Zeiten des Reviers
waren die Hände nach der WAZ-Lektüre bisweilen schwarz von der
Druckfarbe.  Heute  ist  das  völlig  anders.  Man  könnte  fast
meinen, dies sei gar nicht mehr die Westdeutsche Allgemeine,
sondern ein geklontes, etwas steriles und nicht mehr gar so
handfestes Produkt.

Nun ist ein neues Layout mitsamt veränderter Schriftgestaltung
allerdings  stets  Gewöhnungssache.  Bei  der  Westfälischen
Rundschau (WR) hatten wir einen solchen Relaunch alle paar
Jahre. Es gab und gibt gewisse Layout-„Päpste“, die in recht
kurzen Abständen immer wieder andere Features zur zeitgemäßen
Optik  hochjazzen  –  und  wahrlich  nicht  schlecht  daran
verdienen. Immer aber heißt es hernach, die Zeitung wirke nun
„aufgeräumter“ und lesefreundlicher als vorher. Bis dann alles
wieder anders aussehen muss. Und so weiter.

Mit leichtem Bauchgrimmen erinnere ich mich an eine solche
Maßnahme, in deren Gefolge der damalige WR-Chefredakteur uns
Redakteurinnen  und  Redakteure  im  Konferenzraum  an  eine
Batterie von Telefonen setzte, auf dass wir den Unmut weiter



Teile der Leserschaft beschwichtigen sollten. „Rufen Sie uns
an!“ Was man da alles zu hören bekam! Da drohte so mancher
eherne Westfale, er werde nicht nur selbst abbestellen („Wenn
der  Schwachsinn  morgen  nicht  aufhört“),  sondern  auch  alle
Mitglieder seines Vereins etc. zum selben Schritt bewegen.

In  diesem  Sinne:  Beste,  mitfühlende  Grüße  an  die
Kollegenschaft, die ja auch mit neuen Computerbefehlen und
sonstigen Regeln klarkommen muss. Der Redaktör hat’s manchmal
schwör, die Redaktörin nicht minder.

Dortmunder Nächte sind lang –
oder etwa nicht?
geschrieben von Bernd Berke | 16. November 2023

Wenn es Nacht wird in Dortmund… (Foto: Bernd Berke)

Ganz ehrlich: Übers Dortmunder Nachtleben – sofern es ein
solches geben sollte – kann ich nicht mehr so richtig fundiert
mitreden. Man ist schließlich kein Student mehr. Doch hört man
ja gelegentlich dies und jenes über vorzeitig hochgeklappte
Bürgersteige und dergleichen Unerfreulichkeiten.
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Etwas  ältere  Einwohner  werden  sogleich  bedauernd  ausrufen,
dass  zum  Beispiel  rund  um  den  Ostwall  ein  ganzes
Kneipenviertel  verschwunden  sei.  Und  überhaupt.  Aber:  das
Kreuzviertel! Aber: rund ums „Dortmunder U“? Aber: rings um
den Hafen? Tut sich da nicht was? Wird da nicht gut scholzisch
etwas „auf den Weg gebracht“?

Dennoch  erstaunlich,  dass  am  1.  und  2.  September  eine
internationale „Nightlife-Konferenz“ erstmals just in Dortmund
stattfinden soll.  Laut kommunaler Pressemitteilung wird das
Event ausgerichtet von der Stadt und von einem Verband mit
aparter  Sprachdesigner-Schreibweise:  LiveMusikKommunikation
(kurz Livekomm). „Kommße heut‘ nich, kommße morgen.“ Ach, hat
nichts zu bedeuten, ist nur so ’ne alberne Assoziation.

Besagtem  Verband  gehören  jedenfalls  „mehr  als  700
Musikspielstätten,  Clubs  und  Festivals  aus  allen
Bundesländern“ an. Bislang haben sie in Berlin konferiert,
jetzt also in Dortmund. Vermutlich wollten sie endlich mal die
langweilige Kapitale hinter sich lassen und in eine brodelnde
Großstadt kommen. Da fallen einem gleich passende Songzeilen
ein: Bright Lights, Big City. Dortmunder Nächte sind lang. Wie
bitte? Statt Berlin hätte man unter den üblichen Verdächtigen
auswählen sollen? Hamburg, München, Frankfurt, Köln? Ach was!
Wenn schon, dann an den Gestaden der Emscher mal so richtig
einen draufmachen. Okay, es hätte auch Hannover sein können.

Vielleicht ist es ganz gut, dass die Konferenz nur zwei Tage
dauern wird. In derart kurzer Zeit kann wohl nicht so offenbar
werden,  dass  Dortmund  –  Psssst!  –  nicht  gerade  das
aufregendste Nachtleben der Republik hat. Wobei der Kongress
ganz vorsichtig „Stadt nach acht“ heißt. Um diese Uhrzeit
könnte sogar noch…



Wie  man  dem  Ruhrgebiet
(nicht)  entkommt  –  Hilmar
Klutes  Roman  „Die
schweigsamen Affen der Dinge“
geschrieben von Bernd Berke | 16. November 2023
Hilmar Klute hat’s mit Europas Top-Metropolen. Sein vorheriger
Roman „Oberkampf“ spielte überwiegend in Paris, der neue heißt
„Die  schweigsamen  Affen  der  Dinge“  und  fängt  ebenso
weltläufig,  wenn  auch  etwas  überdrüssig  in  Rom  an.
Zwischendurch schweift die Erinnerung nach München und findet
sich schließlich wieder in der jetzigen Wahlheimat Berlin ein.
Eine Korsika-Phantasie gibt’s hinzu.

Doch o Schreck! Der Autor und sein Roman-Protagonist mit dem
hübschhässlichen  Namen  Henning  Amelott  stammen  aus  dem  –
horribile dictu – Ruhrgebiet! Es scheint ganz so, als müsse
man  sich  daran  lebenslang  oder  gar  „lebenslänglich“
abarbeiten. Schlimmer Befund, bevor es auf der Schiene endlich
heim nach Berlin geht: „Auf dem Bahnsteig wartete Henning eine
halbe Stunde auf den Zug nach Dortmund, wo er umstieg und sich
langsam herausschälte aus der Provinz der Sterbenden und der
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Toten.“ Da möchte man als Revier-Bewohner am liebsten mit
Frank  Goosens  Klassiker  der  „Dagebliebenen“  (eine  Horror-
Vorstellung  für  Henning)  antworten:  „Woanders  is‘  auch
scheiße.“  Ach  so,  übrigens:  Die  Hörbuchfassung  des  Klute-
Romans wird just von Goosen gelesen. Sinniger Gag.

Eine heillose Vater-Sohn-Beziehung

Klute,  brotberuflich  Redakteur  der  „Süddeutschen  Zeitung“,
wurde 1967 in Bochum geboren, seiner Hauptfigur Henning, einem
bundesweit gefragten Feuilleton-Journalisten, schreibt er die
Herkunft Recklinghausen zu. Beide haben das (hier zumeist als
piefig bis prollig etikettierte) Revier längst weit hinter
sich gelassen, doch gelegentlich plagen Henning noch gewisse
Phantomschmerzen. So ganz lässt ihn die Gegend nicht los; erst
recht sieht er sich wieder darauf verwiesen, als sein Vater
Walter dort elendiglich an Krebs stirbt. Der Sohn empfindet
keine rechte Trauer, sondern eher Mattigkeit. Dennoch beginnt
nun die schmerzliche Erinnerungsarbeit.

Es war eine heillose familiäre Beziehung, die mit dem Tod des
Vaters  ihr  äußerliches  Ende  gefunden  hat,  doch  innerlich
weiter und weiter wirkt. Die Kindheit mit diesem Vater war
sterbenslangweilig  und  gefühlsfrei,  die  Ehe  mündete  in
Dauerkrach und Scheidung. Der Vater war auf rein gar nichts
aus, schon gar nicht auf Höheres. Dumpfe Kneipenhockerei und
dito  Fußball-Wochenenden  waren  seine  einzigen
Freizeitbeschäftigungen. Das alles soll’s geben. Hier kommt
erschwerend  hinzu:  Der  Sohn  hat  sich  nie  empört  oder
revoltiert,  sondern  sich  immer  nur  mit  dem  Altvorderen
abgequält und für ihn geschämt.

Auf den Spuren des Lyrikers Oskar Loerke

Heute aber kennt Henning, der sich aus der Provinz zunächst
eifrigst „herausgelesen“ und sie dann tatsächlich verlassen
hat, Leute wie jenen dandyhaften Bonvivant Ulrich, der als
begüterter Erbe nicht arbeiten muss und rundum auf perfekten



Stil Wert legt. Gewiss, Henning fremdelt zuweilen immer noch
mit jenen, die schon als Kinder in kultivierte Verhältnisse
hineingewachsen  sind,  doch  ist  er  ihnen  geistig  zumindest
ebenbürtig.

Weiterer  Handlungsstrang  ist  der  Schreibauftrag  eines
„Ideenmagazins“.  Als  Thema  sucht  sich  Henning  den  nahezu
vergessenen  Lyriker  Oskar  Loerke  aus,  der  sich  schon  bei
ersten  Textrecherchen  als  wortmächtiger  Schriftsteller  in
düsteren NS-Zeiten erweist. Die Sache mit seinem Vater macht
Henning allerdings so zu schaffen, dass er mit dem Loerke-
Stoff partout nicht vorankommt und die Lieferung wiederholt
angemahnt  wird.  Fruchtlos  bleiben  auch  Besuche  in  Loerkes
früherem  Haus  und  an  seinem  Grab.  Immerhin  stammt  der
kryptische Buchtitel aus einem Loerke-Gedicht namens „Gebirg“:

„Die Schatten werden länger,
Die schweigsamen Affen der Dinge.“

Noch einmal nach Korsika

Und  dann  ist  da  noch  Jochen,  der  sympathische  Freund  des
Vaters seit Jugendtagen. Ihm will Henning ablauschen, was er
über seinen Vater zu dessen Lebzeiten womöglich nie erfahren
hat. Ansatzpunkt: 1959 waren Jochen und Walter als Jungspunde
mit Vespa-Rollern auf Korsika unterwegs, nichts als blühenden
Unsinn und Mädchen im Kopf. Just diese ungeahnt jugendfrische
Reise, so Hennings seltsamer Einfall, möchte er mit Jochen
gleichsam nachstellen – er selbst vielleicht gar in der Rolle
seines Vaters. Die neuerliche Tour durchs südliche Leben wird
uns  in  vielen  Einzelheiten  und  Erinnerungs-Bruchstücken
mitsamt allerlei Abschweifungen geschildert. Doch irgend etwas
scheint da gar zu passgenau, um wahr zu sein. Mehr wird hier
nicht verraten.

Und  dann?  In  Berlin?  Sieht  er  Annette  wieder,  seine
langjährige  Gefährtin.  Doch  warum  empfängt  sie  ihn  so
verhalten?  Was  ist  da  geschehen?  Auch  dies  möge  der



Romanlektüre  vorbehalten  bleiben.

Wieviel Wirklichkeit schafft das Erzählen?

An etlichen Hinterhalten des Buches lauert die Frage: Wird des
Vaters  Leben  durch  Erzähltwerden  erst  wirklich  oder  gar
wahrhaftig – oder wird es im Gegenteil zunehmend unwirklich?
Dabei  geht  es  letztlich  auch  mal  wieder  darum,  ob  die
Romanform  überhaupt  zur  Lebensbeschreibung  taugt.  Die  alte
Wahrheit  lautet  wohl  weiterhin  so:  Sie  scheitert  und
triumphiert  immer  wieder.  Bis  ans  Ende  der  Tage.

Mal  abgesehen  vom  gelinden  Ärger  über  manche  Ruhrgebiets-
Passagen (mein Problem, aber irgendwie auch das des Autors),
habe ich diesen durchaus geschickt gebauten Roman doch mit
einiger Spannung gelesen. Vielleicht auch, weil sich doch die
eine oder andere Erfahrung ähnelt. Und weil ich schlicht und
einfach wissen wollte, was diesem Henning widerfährt. Warum
auch sonst sollte man Romanfiguren Stunde um Stunde auf ihren
Wegen verfolgen?

Hilmar  Klute:  „Die  schweigsamen  Affen  der  Dinge“.  Roman.
Galiani Berlin. 282 Seiten, 22 Euro.

_____________________

P. S.: Schönen Gruß ans Berliner Lektorat – mit bescheidenem
Hinweis für kommende Auflagen: Eine Berliner „Leibnitzstraße“
gibt es nicht, sondern „nur“ eine Leibnizstraße. Sie ist n i c
h t nach dem Kekshersteller benannt.

 

 



Festivals im Ruhrgebiet: Ohne
Motto geht es selten
geschrieben von Bernd Berke | 16. November 2023

Die neuen Programmhefte von Klangvokal (li.) und den
Ruhrfestspielen, versehen mit den jeweiligen Leitworten.
(© Klangvokal – Ruhrfestspiele)

Unter welchen Leitworten stehen unsere Kulturfestivals? Das
wäre doch mal ein feines Aufsatzthema. Wir aber belassen es
bei wenigen aktuellen Beispielen aus dem Revier – und liefern
die Links zu den reichhaltigen Programmen.

So ein Festspiel-Motto könnte beispielsweise auf Provokation
aus sein, es könnte sich bewusst kryptisch oder sperrig geben
oder  einen  flammenden  Appell  enthalten.  Und  was  der
Möglichkeiten  mehr  sind.

https://www.revierpassagen.de/124850/festivals-im-ruhrgebiet-ohne-motto-geht-es-selten/20220310_1619
https://www.revierpassagen.de/124850/festivals-im-ruhrgebiet-ohne-motto-geht-es-selten/20220310_1619
https://www.revierpassagen.de/124850/festivals-im-ruhrgebiet-ohne-motto-geht-es-selten/20220310_1619/img_1574


Die jetzt und demnächst beginnenden Festivals im Ruhrgebiet
haben  sich  anders  entschieden.  Das  Motto,  unter  dem
„Klangvokal“ ab morgen (11. März) in Dortmund antritt, lautet
schlicht  und  einfach  „Vertrauen“.  Eine  ähnliche
Gefühlsqualität rufen die Ruhrfestspiele wach, die für die
Spielzeit ab Anfang Mai „Haltung und Hoffnung“ verheißen, was
man – wie eine Kippfigur – momentweise als „Halt und Hoffnung“
lesen  kann.  Beruhigend  und  getragen  klingt  auch  das
Schlüsselwort beim Klavier-Festival Ruhr (ab 30. April), es
lautet „Lebenslinien“.

Wollte man schon hier in Deutungsversuche einsteigen, so wäre
vielleicht  ein  Ansatz,  dass  in  diesen  krisenhaften  Zeiten
zwischen Pandemie und Ukraine-Krieg offenbar seelischer Balsam
gefragt ist.

Natürlich passen nicht alle Motti (und erst recht nicht alle
einzelnen  Programmpunkte)  ins  Schema.  So  verzichten  die
Duisburger „Akzente“ (ab 11. März), die zuletzt unter den
allseits  anschlussfähigen  Worten  „Glück“  und  „Mauern“
stattgefunden haben, diesmal ganz auf ein verbales Signal und
stellen kurzerhand ein Ausrufezeichen voran, um die Rückkehr
nach Corona anzuzeigen: „!“

Ob  die  Ruhrtriennale  (erst  ab  11.  August)  sich  ein
wortwörtliches  Zeichen  geben  wird,  muss  man  einstweilen
abwarten  –  mindestens  bis  zur  Programmvorstellung  am  28.
April.

Wahrhaftige  Nahansichten  aus

https://www.klangvokal-dortmund.de/startseite.html
https://www.ruhrfestspiele.de/
https://www.klavierfestival.de/
https://www.duisburger-akzente.de/de/index.php
https://www.revierpassagen.de/124655/wahrhaftige-nahansichten-aus-europa-historische-fotografien-des-dortmunders-erich-grisar-auf-zeche-zollern/20220303_1301


Europa  –  Historische
Fotografien  des  Dortmunders
Erich  Grisar  auf  Zeche
Zollern
geschrieben von Bernd Berke | 16. November 2023

Erich Grisar: Schuhputzer und Kunde in Barcelona. (Bild:
Stadtarchiv Dortmund)

„Mit Kamera und Schreibmaschine durch Europa“ – schon beim
bloßen Titel dieser Ausstellung klingelt es neuerdings wieder
vernehmlich mahnend und vielleicht bedrohlich in den Ohren. In
diesen Tagen hat „Europa“ wieder einen anderen Klang als noch
vor kurzer Zeit.

Das LWL-Industriemuseum Zeche Zollern führt uns zurück in die
Jahre 1928 bis 1933. Damals gab es große Hoffnungen auf einen
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engeren Zusammenschluss der Völker. Bald darauf wurden sie
bitterlich zunichte. In jenen Jahren hat sich der Dortmunder
Schriftsteller,  Journalist  und  Fotograf  Erich  Grisar  auf
Reisen durch den Kontinent begeben und vor allem das zumeist
entbehrungsreiche Alltagsleben der Menschen festgehalten – auf
oft  ganz  erstaunlichen  Fotografien,  die  so  gar  nicht
„gestellt“  und  gewollt,  sondern  (im  Gegensatz  zum  damals
weithin Üblichen) wunderbar spontan und wahrhaftig wirken.

Man merkt es den Bildern an, dass Grisar die verschiedensten
Leute für sich und sein fotografisches Vorhaben einzunehmen
wusste – von Kriegsversehrten in Flandern über Hafenarbeiter
in Marseille bis hin zu Marktfrauen in Polen. Es scheint so,
als  hätte  er  sich  ihnen  allen  in  solch  freundlicher  Art
genähert, dass sie sich und ihre oft ärmlichen Lebensumstände
zeigten,  wie  sie  eben  wirklich  waren.  Daraus  erwachsen
zuweilen erschütternde, aber auch bezaubernde Momente.

Erich Grisar: Frauen und Kinder suchen verzweifelt nach
brauchbarer  Kohle  –  auf  einer  Schlackehalde  in
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Mons/Charleroi (Belgien). (Bild: Stadtarchiv Dortmund)

Seltsam, dass Erich Grisar auf sein fotografisches Können wohl
selbst keine allzu großen Stücke gehalten hat. Er legte es
vielmehr darauf an, sich als Schriftsteller und schreibender
Journalist  zu  beweisen,  u.  a.  war  er  für  den  legendären
Dortmunder  Generalanzeiger  tätig,  die  Vorläufer-Zeitung  der
Westfälischen  Rundschau  und  seinerzeit  das  auflagenstärkste
deutsche Blatt außerhalb Berlins. Die Handhabung der Kamera
war  für  den  Autodidakten  demgegenüber  eher  eine  schöne
Nebensache. Doch heute wird Grisar als Fotograf (mindestens)
ebenso geschätzt wie als Autor.

Erich  Grisar:  Junge
Frau mit Putzeimer in
Amsterdam.  (Bild:
Stadtarchiv Dortmund)

2016/17 waren Grisars Bildern aus Dortmund und dem Ruhrgebiet
vielbeachtete  Ausstellungen  in  Essen  (RuhrMuseum  auf  Zeche
Zollverein) und just Dortmund (Zeche Zollern) gewidmet. Das
hiesige  Stadtarchiv  verwahrt,  wie  die  Kuratorin  Andrea
Zupancic  berichtet,  rund  4200  Grisar-Fotografien.  Ein
weiterer, noch nicht öffentlich gezeigter Schwerpunkt bezieht
sich auf diverse Deutschland-Reisen.
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Doch jetzt erst einmal Europa! 255 Aufnahmen sind zu sehen,
selbstverständlich schwarzweiß und noch selbstverständlicher
analog  (vielleicht  muss  man  es  aber  für  Digital  Natives
allmählich  betonen).  Erich  Grisar  hat  auch  späterhin  als
touristisch verpönte Motive und Folklore nicht verschmäht, die
damals  freilich  noch  längst  nicht  so  „verbraucht“  waren.
Beispiele:  Käsemarkt  in  Alkmaar,  Markusplatz  in  Venedig,
Stierkampf in Spanien. Doch selbst das sind Ansichten, wie sie
sonst  nur  selten  gelingen.  Überdies  haben  sie  den
nachträglichen  Charme,  dass  sie  einen  anderen  historischen
Zustand  bekannter  Plätze  und  Zonen  erfassen.  Es  ist
unverkennbar:  Paris,  Barcelona,  London  oder  auch  Warschau
hatten damals ungleich mehr spezifisches, noch nicht global
vereinnahmtes Flair.

Erich Grisar: Straßenszene in Paris. (Bild: Stadtarchiv
Dortmund)

Vor  allem  aber  hat  der  bekennende  Sozialist  und  Pazifist
Grisar sich dorthin aufgemacht, wo die Menschen lebten und
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litten, wo sie ihre täglichen Überlebenskämpfe führten, aber
auch  ihren  kleinen  Vergnügungen  nachgingen.  Hart  kam  ihn
Flandern an, wo Grisar selbst furchtbare Schlachten des Ersten
Weltkriegs  mitgemacht  hatte.  Auch  um  einer  „Bewältigung“
willen, hat er diese Stätten in den späten 20er Jahren erneut
aufgesucht. Die Bilder von Soldatenfriedhöfen und Versehrten
summieren  sich  zu  einem  großen  „Nie  wieder!“  Auch  eine
Kehrseite blieb Grisar nicht verborgen. So hat er bildlich
dokumentiert, wie die traumatischen Erinnerungen schon damals
als Schlachtfeld-Tourismus vermarktet wurden.

Vielfach bewegend sind seine Aufnahmen aus den ärmeren und
ärmsten  Vierteln  der  Metropolen.  Und  welche  Kontraste!  Da
sieht man einerseits Quellen des Reichtums (Diamanthandel in
Antwerpen),  doch  weitaus  häufiger  kläglich  zerlumpte
Gestalten, denen „das Leben“ (sprich: der Kapitalismus) übelst
mitgespielt  hat.  Armut  war  damals  viel  offenkundiger  und
drastischer als heute.

Erich  Grisar:  Menschenansammlung  in  London,  offenbar
Zuhörer  an  „Speakers‘  Corner“.  (Bild:  Stadtarchiv
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Dortmund)

Zweierlei gibt es noch zur Fotoausstellung hinzu. Zum einen
hat das ebenfalls auf Zeche Zollern ansässige, literarisch
rührige  Fritz-Hüser-Institut  in  den  letzten  Jahren  fünf
Notizbücher  durch  Europa  geschickt,  die  von  Menschen  aus
etlichen  Ländern  (darunter  Armenien,  seinerzeit  im
Kriegszustand) mit Eindrücken gefüllt wurden und schließlich
wieder  in  Dortmund  anlangten.  Anstoß  war  Erich  Grisars
Gewohnheit, auf seinen Reisen ein solches Büchlein mit sich zu
führen und bei allerlei Begegnungen Einträge zu sammeln – so
etwa auch von Erich Kästner und Bert Brecht, der ein kurzes
Gedicht beisteuerte. Auch dieses historische Originalbuch ist
in  der  Ausstellung  zu  sehen,  während  die  erwähnten  fünf
Gegenwarts-Exemplare  unter  dem  Titel  „Wanderbuch“  und  dem
Motto  „To  cross  all  frontiers“  in  einen  Online-Auftritt
eingeflossen  sind,  der  sich  hier  aufrufen  lässt:
www.wanderbuch.de

Schließlich haben Menschen „zwischen acht und 85 Jahren“ in
der  Dortmunder  Nordstadt  am  flankierenden  Projekt  „Mein
Europa“  mitgewirkt,  das  vor  allem  Migrationsgeschichten
erzählt und dabei Dortmund als neue Heimat in den Blick nimmt.
Erich Grisar hat, bevor er südwärts ins Kreuzviertel zog,
gleichfalls einst im Dortmunder Norden gelebt. Man kann nicht
wissen, wohl aber mit Fug annehmen, dass ihm der offenherzige
Geist dieses Projektes zugesagt hätte.

Erich Grisar – Mit Kamera und Schreibmaschine durch Europa. 5.
März  bis  16.  Oktober.  LWL-Industriemuseum  Zeche  Zollern,
Dortmund, Grubenweg 5. Geöffnet Di-So 10-18 Uhr.

zeche-zollern.lwl.org

http://www.wanderbuch.de
http://zeche-zollern.lwl.org


Der BVB verteilt alljährlich
über 155.000 Plastikkarten –
muss das denn sein?
geschrieben von Bernd Berke | 16. November 2023
Hiermit oute ich mich als Mitglied des BVB – und möchte mich
gleich in eine schwarzgelbe Angelegenheit einmischen. Nein, es
geht  nicht  um  die  sportliche  Situation.  Auch  nicht  um
irgendwas  mit  Corona.  Sondern?  Um  die  Öko-Chose.

Ich weiß nicht, wie das bei anderen Clubs läuft. Beim BVB
bekommt man jedenfalls alljährlich eine neue Mitgliedskarte –
aus  Plastik.  Moment  mal!  Das  hört  sich  jetzt  nicht  allzu
nachhaltig an, oder? Und was man da an Geld sparen könnte,
wenn man die Dinger nur alle paar Jahre austauschen würde!
Material-  und  Personalkosten.  Postgebühren.  Hallo,  Herr
Watzke?! Geld sparen…

Jedes  Jahr  eine  neue
schwarzgelbe Mitgliedskarte…
(Foto: BB)

Liegt die Wechselfreudigkeit etwa daran, dass es jetzt ein
anderes Trikot-Design mit geändertem Sponsor gibt, so dass das
Foto auf der Karte nicht mehr damit übereinstimmt und der neue
Sponsor  sich  beklagen  könnte?  Keineswegs.  Auf  meinem
nagelneuen  Mitgliedsausweis  für  2022  ist  ein  Pokalsieger-
Jubelfoto von 2012 zu sehen, also aus glorreichen Kloppo-
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Zeiten – mit Spielern wie Lewandowski, Kagawa, Gündogan, Kehl
und Weidenfeller, die damals die Bayern im furiosen Finale mit
5:2  abgefertigt  haben.  Sie  trugen  Trikots,  die  inzwischen
längst nostalgisch wirken.

Mal ehrlich: Ich muss nicht immerzu durch die Mitgliedskarte
daran erinnert werden, dass wir jetzt 2022 haben. Und es geht
ja um richtige Mengen. Der BVB hat über 155.000 Mitglieder,
also  werden  dieser  Tage  mal  wieder  entsprechend  viele
Plastikkarten ausgegeben. Den bedrohlichen Berg muss man sich
einmal bildlich vorstellen. Die abgelaufenen Exemplare werden
ja  mutmaßlich  weit  überwiegend  weggeworfen.
Devotionaliensammler  vielleicht  ausgenommen.

Zwei Unterschiede weist die neue Karte im Vergleich zur alten
auf,  von  einer  geringfügig  geänderten  Schriftart  mal
abgesehen: Zum einen fehlt diesmal die Nummer der Ticket-
Hotline  (warum?),  zum  anderen  ist  eine  Art  Prüfziffer
hinzugekommen. Apropos: Die Frage nach der Gültigkeit – z. B.
wegen des Vorrangs beim Ticketkauf – muss sich doch anders
lösen lassen, als durch eine immer und immer wieder ersetzte
Karte; zum Beispiel durch einen informativen Magnetstreifen
(selbstredend unter strengster Beachtung des Datenschutzes).
Giro-  oder  Kreditkarten  werden  doch  auch  nicht  jährlich
ausgewechselt.

___________________

P. S.: Das Beratungshonorar nach üblichen BVB-Sätzen bitte auf
mein Konto.

___________________

Nachtrag am 11. März 2023:
Nanu! Soeben (pünktlich zum Tag des Revierderbys) ist der
Mitgliedsausweis  für  2023  ff  eingetroffen  –  mitsamt  einer
Mitteilung,  die  tatsächlich  auf  Nachhaltigkeit  hinausläuft.



Zitat:

„Als  Beitrag  zum  Klima-  und  Umweltschutz  hat  dieser
Mitgliedsausweis eine Gültigkeit von 09 Jahren, also in diesem
Falle für die Jahre 2023 bis 2031. Damit können wir über die
Jahre hinweg gerechnet mehr als eine Million Plastikkarten
einsparen.“

Bravo! Geht doch! Und, wie gesagt: Das Honorar zu den üblichen
Sätzen… �

Zwischen  Strenge  und  Witz:
Flo  Kasearu  aus  Estland  –
eine gar frühe Vorschau auf
ihre  Ausstellung  bei  den
Ruhrfestspielen
geschrieben von Bernd Berke | 16. November 2023
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Auf dem Dach ihres Hauses in Tallinn (Estland): Flo
Kasearus metallische „Abwehr“ gegen russische Angriffe…
(Filmstill: Jaan Kronberg)

Was die Kunstausstellung der Ruhrfestspiele betrifft, so muss
man noch viele Details abwarten. Gar (zu) früh, schon rund
drei Monate vor Eröffnung, hat die Festspielleitung jetzt bei
einer Online-Pressekonferenz im Schnelldurchgang Bruchstücke
des Konzepts vorgestellt. Es zeichnet sich denn auch nur in
vagen Umrissen ab.

Die Künstlerin Flo

https://www.revierpassagen.de/?attachment_id=124275
https://www.revierpassagen.de/?attachment_id=124278


Kasearu (Foto: Mark
Raidpere)

Fest steht immerhin, dass die Ausstellung – unter dem geradezu
kecken Titel „Flo’s Retrospective“ – von der Künstlerin Flo
Kasearu (Jahrgang 1985) aus Estland bestritten wird. Sie wird
nicht nur die Recklinghäuser Kunsthalle mit etwa 30 größeren
Arbeiten  „bespielen“,  sondern  auch  Performance-Aktionen  im
Stadtraum ins Werk setzen. So sollen etwa „Patrouillen“ zu
Pferde als (auch ironische) Machtsignale durch Recklinghausen
reiten. In einer Art Spiel sollen Passanten Anweisungen und
Verbote  erteilt  werden  –  von  Menschen  in  eher  absurden
Uniformen.  Klingt  nach  sanfter  Irritation,  die  sich  wohl
schnell  in  Gelächter  auflösen  dürfte.  Tiefere  Erkenntnis
gleichwohl nicht ausgeschlossen.

Ruhrfestspiel-Chef  Olaf  Kröck  findet  es  gerade  für  dieses
Festival angemessen, dass die Kunst in solcher Weise aufs
Publikum zugeht und nicht im Elfenbeinturm verharrt. Überhaupt
erhielt  die  bereits  vielfach  preisgekrönte  Künstlerin,  die
online  zugeschaltet  war  und  auf  Englisch  kurze  Statements
abgab, viele Vorschusslorbeeren. Es scheint allerdings so, als
könnte sie das Lob auch einlösen. Bleiben wir anglophon: Wait
and see. Oder auch: Keep calm and carry on.

https://www.revierpassagen.de/?attachment_id=124279


Flo  Kasearu:
Momentaufnahme  der
Performance
„Disorder  Patrol“
(etwa:  Unordnungs-
Patrouille)  beim
Steirischen  Herbst
2021  in  Graz.
(Ruhrfestspiele/Ste
irischer Herbst)

„Abwehr“ gegen russische Angriffe

Zur  Einstimmung  zeigte  der  neue  Kunsthallen-Direktor  Nico
Anklam Auszüge eines arte-Filmbeitrags, in dem man erfährt,
dass und wie Flo Kasearu das einst enteignete und nach Jahren
des Streits wiedererlangte Haus ihrer Familie im estnischen
Tallinn zum besonderen Kunstort umgestaltet hat. Auf dem Dach
hat  sie  eine  spezielle  „Abwehr“  gegen  russische
Flugzeugangriffe  installiert,  die  im  etwaigen  Ernstfall
selbstverständlich wirkungslos wäre. Auch hat sie eine Art
Grenzwall  mit  temporärer  Bewachung  rund  um  das  Anwesen
gezogen. Das Ganze hat zwar wiederum auch eine spielerische
Anmutung, kündet aber eigentlich von ganz realen Ängsten, wie
denn  die  Künstlerin  überhaupt  zwischen  Strenge  und  Witz
changiert.  Auch  scheint  es  so,  dass  sich  Flo  Kasearu  mit
solchen Arbeiten sehr nah am wirklichen Weltgeschehen bewegt.
Stichwort Ukraine, Stichwort Putin. Mehr muss man wohl nicht
sagen.

Im Film gibt Flo Kasearu übrigens auch eine selbstironische
Erklärung ab, derzufolge in ihrer Heimat Estland traditionell
dermaßen viele Kartoffeln angebaut werden, dass das ganze Land
mitsamt der Bevölkerung ziemlich „kartoffelig“ sei. Ach was!
Genau das sagt man doch auch den „Bio-Deutschen“ nach.



Wie eine gute alte Freundin –
Die  Westfalenhalle  wird  70
Jahre alt
geschrieben von Bernd Berke | 16. November 2023

Unverkennbare,  verheißungsvolle  Silhouette:  die
spätabendliche Westfalenhalle, aufgenommen am 15. März
2008. (Foto: Bernd Berke)

Es mag seltsam anmuten, wenn man dies über ein öffentliches
Gebäude sagt, aber es stimmt: Die Westfalenhalle ist mir –
wenigstens ein paar Jahrzehnte lang, immer mal wieder – wie
eine gute Freundin erschienen und ans Herz gewachsen.

Vor 70 Jahren, am 2. Februar 1952, ist der imposante Rundbau
(der  ab  1925  schon  einen  eleganten,  im  Zweiten  Weltkrieg
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zerstörten Vorläufer hatte) mit einigem Pomp nach Maß der
frühen  Nachkriegszeit  eröffnet  worden,  der  damalige
Bundespräsident  Theodor  Heuss  war  selbstverständlich
Ehrengast. Wie man nachlesen kann, hat es am allerersten Abend
jedoch reichlich chaotisch begonnen, weil die Kartenaufdrucke
nicht mit der Bestuhlung übereinstimmten.

Zum  Beispiel…  Santana.  Man
beachte  die  günstig
erscheinenden
Eintrittspreise. Doch damals
war das nicht wenig Geld.

Seinerzeit  galt  die  Westfalenhalle  1  mit  ihrem  damaligen
Fassungsvermögen  von  bis  zu  16.000  Leuten  (wenn  nur  ein
Boxring in der Mitte stand) als größte Sporthalle Europas.
2017,  zum  65.  Jubiläum  der  Halle,  zitierte  der  WDR
rückblickend  die  historisch-euphorische  Stimme  des
Chefredakteurs von „Les Sports“ in Brüssel, der zur Eröffnung
wie  folgt  in  die  Harfe  griff:  „Neben  diesem  fabelhaften
Bauwerk“ habe „Köln eine Fabrik, Brüssel eine Garage und Paris
eine Bahnhofshalle.“

Abermillionen  Menschen  haben  hier  Gipfelmomente  des  Show-
Gewerbes erlebt. Um mal nur von Rock und Pop zu sprechen: Ich
selbst habe hier zwar z. B. die Stones und Pink Floyd versäumt
(und jeweils anderswo nachgeholt), aber beispielsweise Muddy
Waters,  Bob  Dylan,  Neil  Young,  Leonard  Cohen,  die  Kinks,
Santana oder auch Frank Sinatra in der Westfalenhalle gesehen
und gehört. Es waren unvergessliche Abende, von denen man eben
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gern  die  Eintrittskarten  aufhebt;  jetzt  mal  abgesehen  von
weniger legendären Events wie etwa den Konzerten mit Eric
Clapton, Mark Knopfler, Ideal oder den Toten Hosen (not my cup
of tea).

Zum  Beispiel…  Bob  Dylan.
Damals gastierte er zusammen
mit  Tom  Petty  &  The
Heartbreakers.

Etliche  Weltmeisterschaften  (u.a.  Eiskunstlauf,  Eishockey,
Handball, Tischtennis) kamen ebenso hinzu wie große Boxkämpfe,
die alljährlichen Sechstagerennen sowie zahllose Fernsehshows
und  Messen,  die  immerhin  ansatzweise  internationales  Flair
nach Dortmund brachten. Auf unserem Schulweg kamen wir einige
Jahre an der Halle vorbei und fanden zur Brauereimesse ringsum
verstreute  Bierdeckel  sowie  Kronkorken  aus  aller  Welt.  In
unseren  Taschen  trugen  wir  sie  nach  Hause,  aus  purer
Sammellust. Auch so eine Erinnerung. Nebensächlich und doch
einprägsam.

Die  goldenen  Zeiten  der  großen  Westfalenhalle  sind  leider
vorüber,  seit  in  Köln,  Düsseldorf  und  Oberhausen  ähnlich
große, modernere Arenen entstanden sind, die mir allerdings
bei  weitem  nicht  so  beseelt  zu  sein  scheinen  wie  die
Dortmunder Halle, in der so viele Größen gastiert haben. Es
ist, als wäre von ihnen allen etwas geblieben, als würde da
noch etwas Unnennbares im Raum schweben. Doch ach! Betrüblich,
dass dieser genius loci nicht mehr waltet, sondern allenfalls
noch in flüchtigen Spurenelementen vorhanden ist.
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______________________________

Um das Ereignis chronologisch zu flankieren:

2. Februar 1952 Eröffnung der Westfalenhalle
6. Februar 1952 Elizabeth II. Königin – nach Tod ihres Vaters
George VI.
7.  Februar  1952  Wolfgang  Koeppens  Roman  „Tauben  im  Gras“
erscheint.

Eine  frühere  Kirche  als
Backstube  und  Sauna?  –  Das
gibt  es  nur  bei  „Urbane
Künste Ruhr“
geschrieben von Bernd Berke | 16. November 2023
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Hier  soll  tatsächlich  einmal  gebacken  und  sauniert
werden: Innenraum der ehemaligen Kirche St. Bonifatius
in Gelsenkirchen-Erle. (Foto: Heinrich Holtgreve)

Was unter dem Label „Urbane Künste Ruhr“ in manchen Ecken des
Reviers passiert, darüber lässt sich ohne Anschauung offenbar
nur  vage  reden.  Das  hat  sich  abermals  bei  der  heutigen
Jahrespressekonferenz zum vielfältigen Projektbündel gezeigt.
Fünf  Statements  waren  angesagt  –  übrigens  ausnahmslos  von
Frauen. Da hieß es erst einmal: den Überblick gewinnen, den
zur Gänze vielleicht gerade mal die Insiderinnen haben.

Es war die einleitende Rede von künstlerischen Positionen, bei
denen es letztlich um die zentrale Frage gehe: „Wie wollen wir
leben?“  Ach  so.  –  Anschließend  rauschte  die  künstlerische
Leiterin Britta Peters rasant durch Bisheriges und Künftiges.
Fotografische  Impressionen  sollten  gehabte  künstlerische
„Interventionen“  unter  dem  Generaltitel  „Ruhr  Ding“
vergegenwärtigen – zu den Globalthemen „Territorien“ (2019)
und  „Klima“  (2021).  Im  Vorgriff  wurde  verraten,  dass  das

https://www.revierpassagen.de/124069/eine-fruehere-kirche-als-backstube-und-sauna-das-gibts-nur-bei-urbane-kuenste-ruhr/20220128_1339/bildschirmfoto-2022-01-28-um-11-26-55
https://de.wikipedia.org/wiki/Urbane_K%C3%BCnste_Ruhr


Leitthema für 2023 „Schlaf“ laute. Darunter kann man sich
einstweilen alles oder nichts vorstellen. Wird schon werden.

Denn  beim  wolkig  Globalen  darf  es  ja  nicht  bleiben,  im
Gegenteil. Alle künstlerischen Äußerungen sollen regional und
lokal  verankert  sein,  sollen  sich  an  konkreten  Orten  des
Ruhrgebiets beweisen – ob nun als Installationen, Performance-
Darbietungen oder artverwandte Aktionen.

Im Laufe der letzten Jahre haben die Projekte eine Wanderung
vollzogen, es begann in der nördlichen Emscherzone und hat
sich über die Mitte des Reviers gen Süden bewegt. Im Prinzip
bleibt keine Stadt ausgespart. Und was es da nicht alles gibt:
den  zusehends  anwachsenden  „Emscherkunstweg“;  den
„Wandersalon“  als  –  Zitat  –  „mobiles  Diskursformat“
(Gespräche, Lesungen, Konzerte etc.); Residenzprogramme, mit
denen Künstler*innen (bei „Urbane Künste Ruhr“ ist der gender-
gerechte Glottisschlag die Regel) ins Revier geholt werden.
Und so fort. Insgesamt stehen jährlich 3,7 Millionen Euro
bereit, um das Revier künstlerisch zu durchdringen. Auch mit
der Ruhrtriennale besteht eine Kooperation.

Monumental und doch anheimelnd alltagsnah

Gut  und  schön.  Und  was  gibt  es  in  diesem  Jahr?  Nun,  im
Mittelpunkt  steht  ein  ziemlich  monumentales  und  doch
anheimelnd  alltagsnah  anmutendes  Vorhaben  der  in  Belgrad
geborenen und in New York lebenden Künstlerin Irena Haiduk,
die 2017 mit der Aktion „Spinal Discipline“ auf der Kasseler
documenta für Aufsehen sorgte. Für „Urbane Künste Ruhr“ hat
sie die Anfangsgründe eines Projekts skizziert, das womöglich
eines Tages in Dauerhaftigkeit überführt werden kann. In der
(1964 erbauten und nun eigens angemieteten) ehemaligen Kirche
St. Bonifatius zu Gelsenkirchen-Erle will Irena Haiduk eine
raumgreifende  Situation  schaffen,  die  die  Tätigkeiten  des
Backens und des Saunierens verbindet; auf welche Weise, das
soll sich erst noch zeigen. Denn mit der geplanten Eröffnung
Anfang  Juni  2022  beginnt  die  Sache  erst  so  richtig.  In



etlichen  Workshops  und  Begegnungen  soll  sich  das  Konzept
konkretisieren und eventuell in eine feste Einrichtung münden.
Der  Titel  „Healing  Complex“  dürfte  auf  leibseelische
Heilsamkeit  durch  Genuss  hindeuten,  auch  eine  soziale
Komponente  und  die  allüberall  beschworene  Nachhaltigkeit
werden mitgedacht, so dass vielleicht gar die Abwärme des
Backens  für  Sauna-Hitze  sorgen  könnte.  Der  Phantasie  sind
zunächst  kaum  Grenzen  gesetzt,  die  Realisierung  steht  auf
einem  anderen  Blatt.  Idealerweise  würden  Kunst  und  Leben
ineinander übergehen. Bevor wir es vergessen, sei nüchtern
festgestellt: In der ehemaligen Kirche arbeitet bereits ein
gewerblicher Bäckereibetrieb.

Und so ufert Kunst, teilweise an verschwiegenen Orten der
postindustriellen  Landschaft,  zuweilen  aber  auch  in  den
Zentren, nach und nach geradezu aus. Vieles bleibt, etwa in
Form von Skulpturenparks, erhalten. Manches muss im Lauf der
Zeit einer Revision unterzogen und restauriert oder verändert
werden.  Anderes  existiert  nur  temporär  und  flüchtig.  Das
Revier, so lässt sich inzwischen sagen, wird allmählich mit
einem Netz von Kunst überzogen, wird mit Kunst durchsetzt. Es
gibt Schlimmeres.

Freilich  hilft  alles  Gerede  nichts:  Statt  sich  verbal  im
Irgendwie und Irgendwann zu verlieren, müssen sich die Leute
halt  an  die  entsprechenden  Orte  begeben,  vielleicht  auch
selbst zum imaginären Teil mancher Kunst-Werke werden. Ideen
zur Tourenplanung und weitere Hinweise finden sich auf der
Homepage der „Urbanen Künste Ruhr“.

https://www.urbanekuensteruhr.de/de/stream/all

